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Buch

Eine 19jährige wird bestialisch ermordet. Da das Mädchen adeliger Abkunft war, will der Polizeipräsident die erfolgreiche Kriminologin Andrina auf den Fall ansetzen, in deren Schlepptau Privatdetektiv Henry Drake der Schar der Verdächtigen auf den Pelz rückt. Bald befinden sich die beiden in einem veritablen Drogenkrieg, und die Kugeln fliegen tief.



Ein neuer Drake, mit dem Pittler abermals seine Fähigkeit unter Beweis stellt, amerikanische Hardboiled-Schule mit britischem Humor zu einer österreichischen Melange zu mixen. Ein literarischer Cross-Over, ebenso witzig und unterhaltsam wie spannungsgeladen und packend.


Autor

Andreas P. Pittler, geboren 1964, veröffentlichte seit 1985 insgesamt 15 Sachbücher, darunter Biographien über Bruno Kreisky (Reinbek b. Hamburg 1996) und die Komikertruppe Monty Python (München 1997), einen Roman (»Der Sommer der großen Erwartungen«). Bei Wieser 1992 die Anthologie »Prosa-Land Österreich« und in der Reihe »Europa Erlesen«, »Dublin« (1998) und »Schottland« (2000) heraus. Nach »Der Sündenbock« (2000) ist »Tod im Schnee« sein zweiter Krimi.
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I.

Eigentlich hieß sie Wilhelmina, doch wer wollte in modernen Zeiten mit einem derart antiquarischen Namen herumlaufen. Da nutzte es auch nichts, wenn man aus altehrwürdigem Adelsgeschlecht stammte, einem Haus, das sogar über die sprichwörtlichen drei Ecken mit den Glücksburgern verwandt war, die bis 1974 in Griechenland regiert hatten, nein, Wilhelmina war ausgenommen uncool auf Rave- und Houseparties, und so sehr man auch im Mittelpunkt stand, wenn man als Blaublut irgendwo eingeführt wurde, spätestens bei der Nennung dieses Namens prusteten alle los, als hätten sie eben den Witz des Jahrzehnts erzählt bekommen. Wenn man also in der Szene etwas gelten wollte, dann mußte man mit etwas weniger Verstaubtem aufwarten. Naheliegenderweise nannte sie sich daher Billy.



Die Sonne versank träge hinter den Dächern der Stadt und spiegelte sich in den Fenstern der Obergeschosse, worauf das Licht wiederum auf die andere Straßenseite reflektiert wurde. Doch Billy bekam davon recht wenig mit, als sie sich in der abgewohnten Bude im Erdgeschoß eines Zinshauses aus der Jahrhundertwende, das in unmittelbarer Nähe der Vorortebahnlinie lag, jenen Verrichtungen widmete, denen sie stets nachkam, nachdem sie aufgestanden war. Sie hatte sich aus dem Bett geschält, ohne dem chaotischen Durcheinander in dem kleinen Kämmerchen die geringste Beachtung zu schenken. Durch das einzige wirkliche Zimmer ihrer Behausung war sie in die Küche getaumelt, wo die Suche nach allfälliger Nahrung von vornherein aussichtslos sein mußte. Während sie in die Dusche kletterte, nahm sie durch ihren Nebelschleier von dem Radiowecker Kenntnis, der ihr die aktuelle Uhrzeit verriet. Nach einiger Zeit kam sie zu dem Schluß, es sei entschieden zu früh für sie, und so rutschte sie langsam die Fliesen abwärts, um in der Duschtasse irgendwie erneut zum Liegen zu kommen. Während das warme Wasser aus der Brause angenehm und anheimelnd ihren Körper umspülte, sank Billy neuerlich in unruhigen Schlaf. Draußen schickte die Sonne einen letzten, blitzendroten Gruß auf die Dächer der Stadt, ehe die Dunkelheit endgültig obsiegte.



Das schrille Läuten des Telefons zerriß die Stille. Billy brauchte einige Zeit, ehe sie realisierte, daß derartiges Tönen keine Botschaft aus unruhigen Träumen war. Sie versuchte, sich aufzurappeln, doch da hatte sich schon ihr Anrufbeantworter eingeschaltet, der den Anrufer aufforderte, eine Botschaft zu hinterlassen. Doch wer auch immer Billys Anschluß angewählt hatte, er schien wenig Lust verspürt zu haben, mit einer Maschine zu kommunizieren, denn als der Blechtrottel seinen Spruch abgelassen und der ominöse Piepton erklungen war, ließ sich nur enervierendes Tuten vernehmen. Immerhin aber bot dieser Zwischenfall Billy die Gelegenheit zu registrieren, daß sie eine gute halbe Stunde in ihrer Dusche gepennt hatte. Diese Erkenntnis versetzte sie in die Lage, nun mit ihrer Waschung zu beginnen. Sie seifte ihren Körper mit Hingabe ein, um das weiße Geschäum sodann mit der Brause wieder zu entfernen. Nackt wie sie war, verlegte sie den Schwerpunkt ihres Seins auf die Klomuschel, die sich keinen Meter von ihrer Dusche entfernt befand. Während Billy also neuerlich vor sich hindümpelte, um ihren Gedärmen Gelegenheit zu ein wenig Betätigung zu bieten, sah sie sich auf dem Schlachtfeld um, das der Grundriß des Vermieters Küche nannte. Immer noch auf der Klobrille sitzend machte Billy ihren Rücken krumm und stützte ihre Ellenbogen auf die Knie auf, um sodann den Kiefer in den Handflächen zu verstauen. Auf der Arbeitsfläche lagen einige leere Chipspackungen und eine ebenso leere Eisschachtel herum. Silbern glitzerte zerknülltes Schokoladenpapier, während ein lila Papierknäuel, das einstmals die verheißungsvolle Verpackung für eine 300er Noisette dargestellt hatte, gelangweilt auf dem Fußboden vor sich hinrottete. Zu ihrer eigenen Überraschung entdeckte Billy in Griffweite ein halbes Stück des braunen Süßwerks, an dem sie sich offensichtlich gestern gütlich getan hatte. Gierig schnappte sie danach und steckte es in ihren Mund, just da indezentes Plätschern davon kündete, daß sie sich nun bald erheben konnte.



Für einen schwachen Augenblick dachte Billy ernsthaft daran, die Küche zumindest oberflächlich wieder bewohnbar zu machen, doch gleich darauf war sie wieder Frau ihrer Sinne und verwarf solch törichtes Überlegen. Stattdessen stapfte sie zurück in ihr Zimmer, schaltete ihren CD-Player ein, worauf Peter Tosh irgendetwas von »Legalize it, and I will advertise it« krächzte. Unter den Haufen zerknüllter Wäsche, die zwanglos durch den ganzen Raum verteilt waren, erspähte Billy just jenes T-Shirt, das überzustreifen ihr aus gesundheitlichen Erwägungen noch am unverfänglichsten erschien. Sie schnappte ihre schwarze Plastikhose, ein Lederimitat, das sie jüngst um sieben Scheine in einem der Außenbezirke erstanden hatte. Derart bekleidet stieg sie in ihre Stiefel. Nun brauchte sie sich nur noch der Kosmetik zu widmen. Und als sie eben den Kajalstift an ihr linkes Auge führte, läutete zum zweiten Mal das Telefon. Sie stellte Tosh, der mittlerweile bei »You gotta walk  and dont look back« angelangt war, um einige Phon leiser und wuchtete den Hörer aus seiner üblichen Lage.



»Billy.«

»Billy?«, fragte der Typ am anderen Ende der Leitung überflüssigerweise.

»Höchsteigen, erstaunlich, was?«

»Ich hab eine Botschaft von Shamir für Dich«, blieb der Anrufer sachlich.

»Ja?«

»Ja. Er kann dich nicht wie geplant abholen, weil er noch etwas zu erledigen hat. Er sagt, du sollst zum alten Gasometer kommen. So gegen 10, da steigt eine mordstrendige Party.«

Billy zog eine Schnute, was dem Anrufer klarerweise verborgen blieb. Sie haßte es, sich per pedes durch die Stadt schleppen zu müssen. Außerdem erweckte man wesentlich mehr Aufmerksamkeit, wenn man aus Shamirs Royce klettern konnte. Egal, wie hübsch man auch immer war, selbst die geilste Figur wirkte nicht annähernd so erotisierend wie die geilste Figur, die eben einem Rolls entstieg.

»Kann er mich nicht wenigstens irgendwo auf halbem Weg auflesen? Es ist eine ziemlich weite Strecke von hier zum Gasometer.«

»Ich fürchte nein, er wird schon dort sein, hat einiges an Business laufen.«

»Scheiße«, murmelte Billy kaum hörbar, »okay, bis später dann«, sagte sie lauter. Sie war es schon lange gewohnt, die diversen Zuträger von Shamir nicht näher zu kennen. Und sie hatte es ebenso lange schon aufgegeben, irgendwelche Fragen zu stellen. Shamir war eben so. Wäre er es nicht, hätte er sich sicher keinen Rolls leisten können. Und kein Innenstadt-Penthouse. Und keine Vorstadtvilla. Wer im Geschäft bleiben will, der muß flexibel sein, pflegte Shamir immer zu sagen, und damit hatte er wohl fraglos recht. Und daher konnte er seine Billy gegenüber gegebenen Zusagen eben auch nicht immer einhalten. Und da Shamir im Prinzip ein konfliktscheuer Mensch war, wie er ab und an wenigstens Billy gegenüber eingestand, ließ er seiner Geliebten die schlechten Nachrichten lieber von einem seiner Mitarbeiter überbringen.

Mit einem resignierenden Seufzer legte Billy den Hörer zurück in die Gabel und blickte für einen Moment starr vor sich hin. Dann atmete sie tief durch und begab sich wieder in die Küche, um sich dem Make Up zu widmen. Wenn man mit jemandem wie Shamir ging, mußte man auf derlei Überraschungen gefaßt sein, dachte Billy, dieweil sie ihr Haar kämmte, das sie diese Woche in einem unbestimmbaren Violetton trug. Sie stellte sich vor den abgestossenen Spiegel, der neben der Dusche hing und betrachtete ihre äußere Erscheinung. Nein, für einen Event wie diesen war sie entschieden zu dezent. An Shamirs Seite mußte man mehr hermachen. Sie zog das T-Shirt wieder aus und schnappte sich einen schwarzen BH, der ihre Brüste ebenso zusammen- wie nach oben schnürte. Sodann plazierte sie ein knappes Top darüber, das freie Sicht auf ihren gepiercten Bauchnabel gewährte. Dergestalt konnte sie schon weit eher bei ihrem persischen Millionär antanzen.

Nachdem sie den CD-Player ausgeschaltet und ihre Brieftasche an sich genommen hatte, warf sie noch einen letzten Blick zurück in ihre Behausung, vergewisserte sich, nichts Wesentliches vergessen zu haben, und trat auf den Flur. Mit einer raschen Handbewegung schloß sie ab und ließ die Wohnung, eine von Shamirs zahlreichen Absteigen, hinter sich. Draußen auf der Straße schlug ihr die anheimelnd warme Frühlingsluft entgegen, die sie dazu herausforderte, ein paar tiefe Atemzüge zu machen. Sie verstaute ihren Schülerausweis in der Gesäßtasche und schlug den Weg zur Bahnstation ein. Nach wenigen Schritten war sie bei der Unterführung angelangt, durch die sie zu gehen hatte, wenn sie einen Zug in Richtung Innenstadt nehmen wollte. Eigentlich mochte sie diese Passage nicht sonderlich, da die einzige Beleuchtung stets ausgefallen war und man die fünf bis zehn Meter stets im Blindflug zurücklegen mußte. Doch wie stets obsiegte die Bequemlichkeit. Es erschien Billy allemal attraktiver, zehn Meter durch nahezu vollkommene Dunkelheit zu stolpern, als einen Umweg von beinahe einem Kilometer bis zum nächsten Bahnübergang zurückzulegen. Sie kickte eine zerknitterte Cola-Dose weg, die scheppernd im Durchgang verschwand, und schritt forsch aus. Schon zeichnete sich der Gehsteig auf der anderen Seite des Bahndamms vor ihr ab. Billy legte ihren Körper in die Kurve, als sie plötzlich im Augenwinkel eine ungewöhnliche Bewegung wahrnahm. Noch ehe sie darauf reagieren konnte, fühlte sie sich zurückgerissen. Ein Stück Draht bohrte sich abrupt in die Haut ihres Halses und nahm ihr den Atem. Instinktiv fuhr ihre linke Hand zu dem würgenden Metall, während die rechte ziellos nach hinten ausschlug, um den Angreifer so von seinem Tun abzubringen. Ihr Körper spannte sich an, versuchte, sich aus der tödlichen Umklammerung zu befreien. Billys Oberkörper hob und senkte sich in schneller Abfolge, verzweifelt darum bemüht, Luft zu bekommen. Ihr Rücken wölbte sich, erzeugte ein Hohlkreuz, ihre Beine traten abwechselnd nach hinten, dabei stets das ihnen unbekannte Ziel verfehlend. Billy wollte schreien, doch ihrer abgeschnürten Kehle entrang sich nur ein kaum hörbares Röcheln. Der Ohnmacht nahe gab Billy die Bemühungen, den Übeltäter zu schlagen auf und krallte nun beide Hände an den Draht. Ihre Bauchmuskulatur spannte sich, jede einzelne Faser ihres Körpers schien unter Strom zu stehen. Billys Mund stand weit offen, gierte nach Luft, die Zunge hechelte sinnlos, und in Billys Augen spiegelte sich nichts als nackte Todesangst.

Wahrscheinlich hätte der Würger genügt, um Billys Leben ein Ende zu setzen, doch wer immer es auf das blaublütige Mädchen abgesehen hatte, er wollte auf Nummer Sicher gehen, und während Billy noch um ihre Existenz kämpfte, trat von vorne ein athletischer Typ an sie heran, dessen Gesicht sie ob der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Aber das hätte ihr ohnehin nichts mehr genützt, denn der Mann hob langsam, dabei genußvoll das Weiße ihrer entsetzensgeweiteten Augen fixierend, seine rechte Hand, in der sich ein großkalibriges Schießeisen mit angeschraubtem Schalldämpfer befand. Gleichzeitig schaltete er die Taschenlampe in seiner linken an, um sich vor dem Fangschuß noch an der Angst seines Opfers zu weiden. Zufrieden registrierte er die aufregende Figur seines Opfers und starrte auf ihren nackten Bauchnabel. Dann wanderten seine Augen aufwärts und sogen sich an ihren großen Brüsten fest. Wie automatisch nahm er diese ins Visier. Die Kanone spuckte das erste Mal Feuer. Billy konnte nicht einmal schreien, als sich die Kugel in ihre rechte Brust bohrte. Der Schütze drückte ein zweites Mal ab und traf den gepiercten Bauch. Jetzt erst sackte Billy zusammen, wobei sich der Draht des Würgers zum Fallstrick wandelte, in dem die Sterbende nun wie eine Gehenkte hing. Billys Augen schlossen sich, sodaß sie nicht mehr merkte, wie der Pistolero ganz nah an sie herantrat. Er setzte die Waffe an Billys Stirn und drückte ein drittes Mal ab. Als hätte Billys Körper einen Stromschlag abbekommen, wurde der Leib durchgeschüttelt. Der Würger lockerte seinen Griff, und Billy sank geräuschlos auf den Boden der Unterführung. Die beiden Täter standen da und blickten auf das Mädchen hinab. Der Würger versetzte Billy einen Tritt in die Hüfte, doch keine Reaktion war die Folge. Nicht einmal das kleinste Wimmern. Der Schütze preßte seinen Stiefel unter Billys Bauch und drehte ihren Körper mit einer blitzschnellen Bewegung um. Billys linker Arm beschrieb einen Halbkreis, ehe er auf dem Asphalt aufschlug. Die beiden Männer sahen einander befriedigt an, sie hatten ganze Arbeit geleistet, ihr Auftraggeber würde zufrieden sein. Der Schütze verstaute seine Knarre im Hosenbund und steckte sich eine Zigarette an. Gierig sog er den Rauch in die Lungen. Dann blies er aus. »Vamonos«, ertönte seine blecherne Stimme, ehe er sich zum Gehen wandte. Der Würger folgte ihm auf den Fuß, dabei über Billys Leiche steigend. Die beiden wandten sich nach rechts, und nur wenig später waren sie im Gewühl des Vorortebahnhofs verschwunden.



Und just in jenem Augenblick, da sich Billys Brustkorb zum letzten Mal senkte, fuhr keine 100 Meter weiter Shamirs Royce vor dem Haustor von Billys Bleibe vor.


II.

Andrina sah die Post durch und fischte einen dicken Umschlag heraus. Den Rest warf sie achtlos auf den Vorzimmertisch. Sie ging nach rechts in den Dining Room und riß die Postsendung ungeduldig auf. Ein einziger Blick sagte ihr alles, was sie wissen mußte, und lächelnd ließ sie sich auf einem der Empirestühle nieder. Zufrieden zog sie das Drehbuch aus dem Kuvert. Der Regisseur hatte auf die erste Seite einige persönliche Bemerkungen gekritzelt und die Rolle der Maria zweimal unterstrichen:

»Hi, Blondie. Ich freu mich, daß wir handelseinig werden konnten und die Dinge auf die gleiche Weise sehen. Du sollst die Maria spielen, doch sehe ich da noch trouble: im Buch hat Maria zwar auch blonde Haare, sie trägt sie aber kurz. Ist das ein Problem für Dich? Wenn ja, die Nummer des Autors ist 555 82 74. Ruf ihn an und überzeug ihn. Dir dürfte das nicht schwer fallen. Küßchen, Judy.«

Instinktiv schüttelte Andrina ihr Haupt und ließ ihre beachtliche Mähne fliegen. Diese Haarpracht opfern? Nie und nimmer, da machte sie lieber weiter in Shampoo-Werbung! Aber andererseits hatte sie schon lange nicht mehr in einem richtigen Kinofilm mitgewirkt, und dieser hier war noch nicht einmal ein Erotikstreifen. Sie hatte den Roman, der den Titel »Der große Sommer« trug, schon vor geraumer Zeit gelesen, noch bevor eine Verfilmung überhaupt in Erwägung gezogen worden war, und daher wußte sie, daß Maria, abgesehen von ein, zwei Szenen natürlicher Nacktheit  soweit sie sich erinnerte, spielten beide am Morgen, als Maria aus dem Bett stieg, und hier war Nacktheit durchaus akzeptabel, weil eben nicht spekulativ  niemals ohne Gewandung war. Und wer wußte, ob diese Sequenzen im Filmscript überhaupt noch enthalten waren. So verführerisch die Rolle also auch war, von ihrer Mähne würde sie sich dennoch nicht trennen. Vielleicht sollte sie sich tatsächlich mit dem Autor in Verbindung setzen, um diesen dazu zu bringen, eine kleine Änderung in der Zeichnung seiner Heldin zu akzeptieren. Andrina war eine Frau schneller Entschlüsse, und so schnappte sie sich das Handy, bereit, die Nummer des Romanciers einzutippen.

Sie war noch nicht dazugekommen, die erste Zahl einzugeben, als der Apparat schrillte. Andrina nahm den Anruf entgegen.

»Hallöchen?«

»Andrina-Schatz, bist du das?«

»Nein, hier ist Linda.«

»Oh, hallo Linda. Hier ist Oberst Milus am Apparillo. Ist deine Angetraute zugegen?«

»Ja.«

»Darf ich sie sprechen?«

»Ja.«

»Fein.«

Stille.

»Also?«

»Was also?«

»Na, kommt sie jetzt ans Rohr oder nicht?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie schon die längste Zeit dran ist, Dummerchen.«

»Gottchen, Andrina, das ist unfair. Ihr habt Stimmen, die einander so ähnlich sind, daß man euch nie auseinanderhalten kann.«

»Tja, das Leben ist echt ungerecht.«

»Eben, eben. Aber back to business.« Milus wurde wieder sachlich.

»Gut, was gibts?«

»Einen Mord.«

»Wann und wo?«

»Vor etwa einer Stunde unterm Bahndamm der Vorortelinie. Um ehrlich zu sein, ich hab die Meldung selbst gerade erst erhalten, und da fragte ich mich, ob du nicht gleich mit mir zum Tatort eilen könntest.«

Andrina hatte eigentlich in Ruhe das Script lesen wollen, aber wenn der olle Milus ihre Hilfe brauchte, dann gebot es ihr Ehrgefühl, sich zur Verfügung zu stellen: »Bist du zu Hause oder im Büro?«

»Ich sitze im Präsidium.«

»Gut, ich hol dich in fünf Minuten ab.«

»Ich will hoffen, daß dich dieser Anruf nicht bei dir zu Hause erreicht hat, denn von dort könntest du nur dann in fünf Minuten im Präsidium sein, wenn du die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit beträchtlich überschrittest, und das wäre eine Gesetzesübertretung, die ich als Polizeipräsident in keiner Weise dulden dürfte.«

»Keine Sorge, Mili-Boy, ich sitze im Auto«, log Andrina, »ich bin ganz in deiner Nähe.«

»Na, dann ist es ja gut.«

»Bis gleich.« Andrina schaltete das Handy ab und katapultierte sich aus ihrem Sitz. Sie schnappte die Autoschlüssel und trat ins Freie. Mit einer saloppen Handbewegung ließ sie die Haustür ins Schloß fallen. Gleichzeitig öffnete sie mit einem Knopfdruck die Zentralverriegelung. Sie ließ sich in ihre Corvette plumpsen und startete den Wagen. Mit einem U-Turn im Stile eines Rallyefahrers brachte sie das Auto in die richtige Fahrtrichtung und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, und mit rauchenden Reifen brauste die Corvette einem Geschoß gleich ihrem Ziel entgegen. Vier Minuten und 22 Sekunden später bremste sich der Bolide vor dem Präsidium ein, wo Milus schon ungeduldig am Gehsteig auf und ab schritt. Andrina öffnete die Beifahrertür, und Milus zwängte sich in den Sportwagen. Wie stets fühlte er sich ungemütlich, wenn er gleichsam auf der Straße lag. Seine klobige Volvo-Limousine war ihm da entschieden lieber. Aber die Perspektive, direkt neben einer Frau wie Andrina sitzen zu dürfen, ließ ihn auf so manche Bequemlichkeit gerne verzichten.

»Wohin solls gehen, euer Gnaden?«

Milus nannte die genaue Adresse.

»Fein, dann hast du drei Minuten Zeit, mich zu briefen.«

Milus schluckte. Mit seinem Volvo hätte er mindestens eine Viertelstunde gebraucht. Und auch das nur, wenn der Verkehr gleich Null gewesen wäre. Aber Andrina war alles zuzutrauen.

»Hast du nie daran gedacht, in die Formel 1 einzusteigen?«

»Nein, viel zu langsam.« Dabei erinnerte sich Andrina daran, daß Drake diesen Witz auch schon einmal angebracht hatte. Unwillkürlich mußte sie lächeln. Der alte Saufkopf hing sicher wieder in Dicks Pub herum und schmückte sich mit fremden Federn.

Während sich die Corvette durch den Abendverkehr schlängelte beschloß Milus, einfach draufloszuschnattern würde ihm am ehesten von seinen Ängsten ablenken.

»Im Augenblick weiß ich selbst noch nicht allzuviel. Die Tote ist ein junges Mädchen, 18 oder 19 Jahre. Eine Spaziergängerin hat sie gefunden und das lokale Kommissariat verständigt. Die haben den mutmaßlichen Tatort gesichert und mich angefunkt. Ich hab sodann sofort dich angerufen.«

»Irgendetwas Besonderes?«

»Ich glaube, die Beamten vor Ort haben nicht einmal etwas angefaßt. Die haben instinktiv kapiert, es hier mit einem Fall für die Mordkommission zu tun zu haben.«

»Schon beruhigend, wenn man weiß, wie clever unsere Polizei ist. Da fühlt man sich gleich viel sicherer.«

»Ebendrum.« Milus war in den langen Jahren seines Dienstes jeder Ernst verlorengegangen. Wer in einer Institution wie dieser arbeitete, brauchte einfach eine ganze Menge Humor. Sonst wurde man suizidgefährdet oder zumindest Alkoholiker. Oder beides. Er hatte nicht erst einen Kollegen beerdigt, der der Situation nicht mehr gewachsen gewesen war, und die wenige Zeit, die ihm noch bis zu seiner Pensionierung verblieb, gedachte er sich nicht durch die triste Realität vermiesen zu lassen. Alles in allem arbeitete seine Lieblingsabteilung durchaus erfolgreich, wodurch es ihm seinerzeit auch gelungen war, als erster aus der Mordkommission Präsident zu werden, auch wenn nicht wenige Neider damals vermutet hatten, seine enge Freundschaft zu Innenminister Kasparek habe dabei eine nicht völlig bedeutungslose Rolle gespielt. Nein, Faktum war, die hiesige Mordkommission hatte eine Aufklärungsrate von weit über 80 Prozent, und das machte ihr so schnell keine Polizei der Welt nach. Ihm fielen die Staaten ein, wo die Anzahl der erfolgreichen Fernsehcops umgekehrt proportional zu den Quoten ihrer realen Kollegen zu steigen schien.

Andrina kreuzte im Eilzugstempo mehrere Fahrspuren und überholte einen Kleintransporter auf der falschen Seite.

»Scheiße, Drinchen, ich hab das alles nicht gesehen«, jaulte Milus.

»Mußt du auch nicht. Außerdem, sind wir nicht irgendwie in offizieller Mission unterwegs? Amtlich sozusagen?«

»Auch wenn es dir vielleicht noch nicht aufgefallen sein sollte, deine Corvette ist kein Einsatzfahrzeug.«

»Jetzt schon: lalü, lalü«, flötete Andrina.

Noch ehe Milus eine passende Antwort einfiel, kam der Vorortebahnhof in Sicht. Andrina drückte die Bremse durch, Milus wurde unsanft nach vorne geschleudert und danach wieder in seinen Sitz gedrückt. Andrina stellte den Motor ab und schälte sich aus ihrer Rakete. Der diensttuende Polizist stieß seinen Kollegen an und deutete auffällig unauffällig in Andrinas Richtung: »Gib dir diese Möpse, Mann«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.

»Die war aber auch nicht ohne, solange sie noch nicht kalt war«, meinte sein Partner und schickte einen mitleidigen Blick auf Billys Leiche. Doch der erste Polizist ließ sich nicht beirren: »Und erst diese endlos langen Beine, Mann, wer da keinen Steifen kriegt, ist impotent.«

Der andere starrte immer noch die tote Billy an. »Na ja«, meinte er knapp. Ungehalten fuhr der erste herum: »Verdammt, bist du nekrophil oder sonst irgendwie pervers? Vergiß den Kadaver, die ist kalt wie ein Fisch. Sieh dir lieber die Blonde an. Gegen die ist die Schiffer ne Klosterschwester.«

Andrina war mittlerweile in Hörweite der beiden. »Na, schönes Fräulein«, begann der erste zu sülzen, »ich fürchte, das hier ist nichts für eine feinsinnige junge Dame. Wenn ich sie also bitten dürfte, Scheiße.«

Milus war neben Andrina getreten, der Polizist hatte seinen obersten Vorgesetzten erkannt und salutierte verlegen. »Herr Präsident«, stammelte er. Dieses Wort löste in seinem Kollegen einen pawlowschen Reflex aus. Er wirbelte um die eigene Achse und seine Hand schnellte an die Schläfe. Die beiden wirkten wie Zinnsoldaten.

»Stehen sie bequem«, erlöste Milus seine Untergebenen, während Andrina, ohne die Jammergestalten näher zu beachten an die Leiche herangetreten war.

»Gibts hier nicht ein wenig mehr Licht?«

Der zweite Polizist reichte ihr eine Taschenlampe, Andrina ließ sich von Milus ein Paar Handschuhe geben und begann, die Tote zu untersuchen. Nach einem kurzen Tasten am Gesäß fischte sie den Ausweis aus der Hosentasche und trat wieder an Milus heran.

»Drei Schüsse. Einen in den Bauch, einen in die rechte Brust, schätzungsweise einen, vielleicht zwei Zentimeter unterhalb der Brustwarze, einen mitten in die Stirn. Letzterer wäre nicht nötig gewesen, sie wäre auch an dem Brustschuß gestorben, wenn man sie nicht sofort gefunden hätte, wiewohl das Herz wahrscheinlich nichts abbekommen hat. Außerdem hat man sie beinahe erwürgt, mit einer dünnen Schnur vielleicht, oder mit Draht. Und geheißen hat sie Wilhelmina. Sie wurde gerade mal 19 Jahre und sieben Monate alt.«

Milus nickte anerkennend: »Gute Arbeit, Drinchen, besser hätte ich es auch nicht machen können.«

»Ich weiß.« Milus fand Andrinas Selbstbewußtsein in dieser Hinsicht immer wieder irritierend. Vor allem im Beisein von Untergebenen.

»Und weißt du, was das Beste ist«, ließ sich Andrina vom tadelnden Blick des Präsidenten nicht irritieren, »ich habe sie gekannt.«

Milus zog eine Augenbraue hoch.

»Nur oberflächlich, ich wußte nicht einmal ihren Namen. Aber sie war oft bei diversen Parties in der Szene dabei. So eine Art Groupie. So weit ich mich erinnere, hat sie …, hatte sie blaues Blut in ihren Adern, was einige unserer Künstler ziemlich erotisierend fanden. Wenn ich mich recht erinnere war sie kurze Zeit mit einem Weltmeister im Schifahren liiert, der immer mit einigen Musikern rumhing. In letzter Zeit habe ich sie allerdings nicht mehr gesehen.«

»Verdammt gute Arbeit«, fügte Milus trotz seines Grolls eine Steigerung zu seiner ersten Aussage hinzu, »das wird uns von Haus aus eine Menge Arbeit ersparen.«

»Glaubst du?« Andrinas Stimme klang mehr als zweifelnd. Milus verstand nicht: »Wieso, wenn wir schon wissen, wie sie heißt und wo sie verkehrt hat, dann kann es ja kein Problem sein, den Kreis der Verdächtigen entsprechend einzuengen. Denn eines sag ich dir, Strauchdiebe haben das hier jedenfalls nicht angerichtet. Das war eine regelrechte Hinrichtung. Da waren Profis am Werk. Wer immer etwas gegen die kleine Lady hier gehabt hat, er muß ziemlich wütend gewesen sein.«

»Schon möglich, aber ich denke, du weißt, was es heißt, wenn sich die Polizei im Prominentenmilieu umtut. So etwas sorgt nicht nur für beträchtliche Unruhe, sondern auch für jede Menge Schlagzeilen. Der oder die Täter werden über jeden Schritt der Behörden informiert sein, noch ehe du deine Befehle überhaupt diktiert hast.«

Milus kaute an seiner Unterlippe. Andrina hatte einen Punkt getroffen, der entsprechende Beachtung finden mußte. Mit Schrecken erinnerte er sich an den Eifersuchtsmord im Vorjahr, als einer dieser modernen Maler vom Ehemann seines bevorzugten Modells ins Jenseits befördert worden war. Seine Abteilung war damals beständig auf glühenden Kohlen geschritten. Und die Sache Buresch war ja auch gerade kein Spaziergang, wußte Milus noch nur zu gut. Ja, herkömmliche Methoden waren in einer solchen Sache nahezu unbrauchbar. Da mußte unorthodox vorgegangen werden. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. Unorthodox! Jawohl, und wie.

Andrina ahnte, was ihr Milus gleich zwitschern würde und sie schüttelte resolut den Kopf: »Oh nein, ich denke nicht einmal im Traum daran, in dieser Sache zu ermitteln. Ich drehe demnächst einen Film, und ich habe nicht die geringste Lust, stattdessen bei meinen eigenen Freunden rumzuschnüffeln.«

»Eben deswegen bist du so geeignet, Drinchen. Du hast alle Connects, die man in dieser Causa braucht. Und du kannst ja unseren Tommy auf die Sache ansetzen. Du beschaffst ihm das Entree, und er erledigt den Rest.«

»Du meinst, er macht sich gründlich lächerlich und manövriert sich in eine aussichtslose Lage, aus der ich ihn dann rausholen darf. Das willst du doch damit andeuten, oder?«

Milus konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen: »Das ist doch genau die Challenge, die eine Frau wie dich erst so richtig motiviert. Das ist doch ein wenig mehr, als bloß machistisch aufs Gas zu drücken.«

Andrina lachte auf: »Ausgerechnet du wirfst mir Machismo vor, den find ich gut, den muß ich mir merken.«

»Komm schon, gib deinem Herzen einen Stoß«, änderte Milus seine Taktik, »laß den alten Brummbären nicht im Regen stehen.«

»Okay«, seufzte Andrina, »ich werde Drake fragen, ob er den Fall übernimmt und ihn gegebenenfalls in die entsprechenden Kreise einführen. Aber dann muß er sich selbst helfen. Denn dann bin ich schon am Set.«

»Ich wußte, ich kann auf dich zählen«, strahlte Milus, »komm, ich lade dich zum Essen ein. Du hast doch noch nichts diniert, oder?«

»Offen gestanden nein.«

»Gut«, Milus wandte sich an die Streifenpolizisten, »ich laß die Spurensicherung und die übliche Clique kommen. In etwa 20 Minuten ist die Sache für euch erledigt und ihr dürft euch endlich wieder wichtigen Sachen widmen.«

»Falschparker aufschreiben und Schnellfahrer verpetzen«, fügte Andrina bei.

»Bring mich nicht auf Ideen«, brummte Milus scherzhaft. Dann nahm er das Funkgerät des ersten Polizisten und gab die entsprechenden Anweisungen durch. Mit einem saloppen Nicken, das von strammem Salutieren beantwortet wurde, verabschiedete sich Milus von den beiden Beamten und wandte sich wieder Andrina zu. »Wie wärs mit französisch?«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, daß zwischen uns nichts läuft.«

»Ich meine doch Essen«, grollte Milus.

Andrina tat, als glaubte sie ihm kein Wort, meinte dann aber lakonisch: »Ja, warum nicht?«

»Fein«, sagte der Präsident, froh darüber, diese heikle Szene hinter sich zu haben, »ich kenne da eine neue Brasserie, die erst vor kurzem neu eröffnet hat und hervorragende Spezereien kredenzt. Klar, die sind neu und müssen sich noch profilieren.«

Andrina war schon wieder in den Wagen gestiegen: »Sagen sie mir nur, wos langgeht, Meister«, schnodderte sie im Stile eines Taxifahrers. Und Milus gab ihr, während er neben Andrina Platz nahm, resigniert die Adresse.

»Ready for liftoff.« Einen Bruchteil einer Sekunde später hob Andrinas Corvette ab und eilte neuen Galaxien entgegen.


III.

»Nein wirklich. Wieso glaubst du mir nie, wenn ich dir eine Geschichte erzähle, du ungehöriger Klotz.« Drake schien ernsthaft aufgebracht.

»Weil bei dir jeder Lügendetektor umgekehrt ausschlagen würde, dann, wenn du zufällig einmal die Wahrheit sagen solltest«, lachte Dick und zapfte ein weiteres Newcastle Brown Ale, das er automatisch vor Drake auf den Tresen stellte.

»Ungläubiges Pack«, fluchte Drake, »aus dir spricht ja nur der Neid, weil du noch nie etwas gefangen hast, das größer als eine Sprotte war, du Stümper.«

»Was immer du sagst. Betrunkene haben prinzipiell immer recht. Das erspart eine Menge Ärger.«

»Zu Hause in Norfolk habe ich ein Foto davon«, beharrte Drake auf seiner Version der Geschichte, »wenn ich das nächste Mal nach merry old England komme, werde ich es mitnehmen, um es dir dann zu zeigen. Das wird dir dein Schandmaul stopfen, du blutiger Amateur. Was verstehst du überhaupt vom Fischen«, ereiferte sich Drake.

»Komm wieder runter, du redest dich in einen Wirbel, Mann«, begütigte Dick seinen Stammgast, »dir glaub ich doch alles, selbst, daß du Moby Dick höchsteigen zu Tode geküßt hast.«

»Wahnwitzig witzig«, bemerkte Drake nur knapp, »hast du noch ein paar baked beans?«, fragte er dann.

»Irgendwo müßten noch ein paar Dosen rumstehen«, antwortete Dick und begann, sich umzusehen.

»Verdammt, Mann, wann wird deine Penne endlich ein anständiges Lokal?«, ätzte Drake weiter.

»Wenn du ein ehrlicher Mensch wirst«, gab Dick zurück und grinste über das ganze Gesicht.

»Ha, ha«, machte Drake.

Der Teller Bohnen, der wenige Augenblicke später neben seinem Newcastle Brown zu stehen kam und ziellos vor sich hindampfte, versöhnte Drake wieder einigermaßen. Er blies ein paarmal über die Hülsenfrüchte und begann dann, diese in seinem ansehnlichen Wanst zu verstauen.

Dick hatte sich wieder einem seiner beliebten Kreuzworträtsel zugewandt, als das Telefon schrillte. Gelangweilt stapfte Dick zum anderen Ende der Theke und beförderte den Hörer aus seiner üblichen Lage.

»Black Lion am Donnerstag.« Drake mampfte weiter seine Bohnen und schaute erst auf, als Dick, den Hörer läßig auf der Handfläche baumeln lassend, sich an ihn wandte: »Für dich, Chef, die Göttin höchsteigen.«

Drake würgte den letzten Bissen unzerkaut die Gurgel hinab, tupfte sich, als könnte Andrina ihn sehen, den Mund mit einer Serviette ab und ging gemessenen Schritts zum Telefon.

»Hallo, du Schönste unter der Sonne, wie ist das Leben so zu dir? … Och, danke, danke, und selbst? … Ganz vorzüglich. Aber ich fürchte, du rufst nicht deshalb an, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen …. Ja eben …. Was? Ein Mord? Gottchen, wie ist diese Stadt doch gewalttätig, was? … Wie? Kein Grund für dämliche Scherze? Na hör mal …. Ja, ja, schon gut, ICH höre. Ist ja okay …. Nein, ich denke, es ist besser, du holst mich hier ab. Ich bin hier nämlich noch mächtig busy.« Dabei schielte er gierig auf die noch nicht verstauten Bohnen, »okay … na gut dann, in einer Stunde … Was? … In 20 Minuten, na gut, aber keine Sekunde früher …. Hallo? Hallo?« Es war zwecklos, die Leitung war schon tot.

Drake starrte noch geraume Zeit auf den Apparat und schien dem penetranten »tutut« zu lauschen, ehe er sich aufräumte und an Dick wandte: »Sieht so aus, als müßte ich wieder mal die Welt retten. Bei der Vorortebahn gab es einen Mord. Und einen ziemlich häßlichen noch dazu, wie es scheint. Ein junges Mädchen wurde höchst unerfreulich entseelt. Kaum entknospt, schon für immer verwelkt, sozusagen.«

Dick blickte Drake fassungslos an: »Entknospt? Du solltest weniger Newcastle um diese Tageszeit trinken, old Chap, das wirkt sich nicht gerade förderlich auf deinen Sprachschatz aus.«

»Was ist denn an entknospt auszusetzen? Ich finde, das ist ein sehr poetisches Wörtchen. Könnte von Swinburne stammen. Oder Tennyson. Wordsworth vielleicht. Oder …«

»Ach Kacke, Mann, von Poesie verstehst du soviel wie dein Piratenvetter.«

Drake stemmte die Fäuste in die Seiten: »Nach dem Angelsport ist das jetzt schon die zweite Disziplin, in der du nicht zu wissen scheinst, was dir frommt. Ich bin ebenso poetisch wie sportiv. Ich habe Humor, Witz und Format.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Na, dann laß mal hören.«

Drake sann verzweifelt nach einem guten Scherz. Plötzlich zauberte sich ein Lächeln auf seine Lippen: »Gut, warum haben die Araber das ganze Öl und die Iren alle Kartoffeln?«

Dick zögerte für einen Moment und zuckte dann mit den Schultern.

»Weil die Iren die erste Wahl hatten«, prustete Drake los. Dick sah ihn verständnislos an. »Die erste Wahl. Die Iren durften zuerst auswählen«, versuchte Drake den Barmann auf die Sprünge zu helfen. Der lachte immer noch nicht. »Hör mal, Araber und Iren standen vor der Wahl, was sie haben wollten: Öl oder Kartoffel, und die Iren durften sich zuerst was aussuchen …. Ach, du bist ja noch humorloser als Kardinal Basil Hume.«

»Wenn du diese Erkenntnis aus dem Umstand ableitest, daß ich diesen Joke nicht witzig finde, dann dürftest du wohl recht haben«, bemerkte Dick kühl und begann wieder, seinen Tresen zu wienern, »außerdem werden deine Bohnen kalt«, fügte er nach einer kleinen Weile hinzu, und Drake, wie vom Donner gerührt, klopfte sich mit der Innenfläche seiner rechten Hand auf die Stirn und stürzte sich auf seinen Teller. Er hatte eben den zweiten Löffel in seinen Mund geschoben, als Andrina durch die Tür trat. Drake blinzelte unsicher in ihre Richtung: »Das waren niemals 20 Minuten, oder?«

»Nicht ganz 13. Aber wer zu spät kommt, na und so weiter. Du kennst den Spruch.«

Andrina trat an Drake heran und linste ihm über die Schulter: »Igitt, was ist denn das für ein undefinierbares Zeug? Bist du sicher, daß man so etwas essen kann?«

»Jedenfalls ist es auch nicht schlechter als eine Portion Slim Fast.«

»Was du zweifelsfrei nötiger hättest. Wie lautet das gegenwärtige Kampfgewicht? 110?«

Drake zuckte zusammen. Seine ansehnliche Körperfülle war einer seiner wunden Punkte. Bei knapp mehr als 180 Zentimetern wog er beständig deutlich dreistellige Summen. Und mutmaßlich lag er gegenwärtig bei 115 oder gar 116. Doch eher wäre er gestorben, als diesen Umstand offen zuzugeben: »Freilich, und Mutter Theresa paradiert jede Nacht in Soho und wartet auf Freier.«

»Oh, ich bin sorry zutiefst. Wahrscheinlich haben wir derzeit nur 108. Na ja, dann kannst du ja im Brustton der Überzeugung sagen: ich bin zwei Models.«

Drake wandte sich zu Andrina um und sah sie fragend an: »Tja, ich habe derzeit 51 Kilo, und Linda wird wohl ein paar mehr auf den Hüften haben, ich schätze 53 oder 54, gemeinsam halten wir also fast mit dir mit.«

»Dafür seid ihr aber auch viel kleiner als ich«, murmelte Drake, der genau wußte, daß dies nicht ganz den Tatsachen entsprach. Andrina kam ohne ihre Stiefel auf etwa 177 oder 178 Zentimeter, und Linda war gar knappe eins achtzig. Dementsprechend milde lächelte ihn Andrina an.

Dick wollte kalmieren: »Was darf ich dir kredenzen, holde Maid?«

»Oh, ein Mineral käme mir gerade recht.«

Drake stocherte noch ein wenig in seinen Bohnen herum, doch irgendwie war ihm der Hunger vergangen. Für einen Mann mit seinen Körperformen war es nicht gerade appetitanregend, auf sein Gewicht angesprochen zu werden. Ärgerlich ließ er den Löffel auf den Teller fallen und schob denselben von sich. »Gut, genug des Small Talks. Worum gehts?«

Andrina sagte ihm, was sie und Milus bislang in Erfahrung gebracht hatten.

»Und so braucht ihr also meine Hilfe«, resümierte Drake mit wieder erwachendem Selbstbewußtsein.

»Na ja, wie mans nimmt. Eigentlich dachte ich daran, den Fall allein zu lösen. Du könntest mir dabei aber zur Hand gehen, denn hie und da, wir wissen es, findet auch ein blindes Huhn ein Körnchen.«

»Wenn dem so ist, mußt du ja nur auf das Glück und die Wahrscheinlichkeit hoffen«, Drake versuchte, fies zu grinsen, was ihm einigermaßen mißlang.

»Zunächst«, überging Andrina Drakes zynischen Einwurf, »müssen wir mehr über das Mordopfer herausfinden. Bislang wissen wir nur ihren Namen. Da gibt es einiges an Recherche-Arbeit zu leisten. Mit wem sie Umgang hatte, wen sie kannte, wer Interesse an ihrem Ableben haben könnte und dergleichen. Denn in einem Punkt hat der alte Milus fraglos recht. Ein zufälliger Mord war das nicht. Wer immer dem Mädchen das Licht ausgeknipst hat, er hatte es ganz genau auf sie abgesehen. Und er hat seinen Job gründlich erledigt.«

»Tja, wie alt, sagtest du, war die Kleine.«

»Das Mädchen«, Andrina betonte dieses Wort, »war 19.«

»Wie wärs mit Eifersucht?«

»Nie und nimmer. Kein eifersüchtiger Lover lockt seine Flamme in eine Unterführung und richtet sie dort mit drei Schüssen aus nächster Nähe hin. Nein, diese Variante läßt sich ausschließen. Das war eine kaltblütige Abrechnung. Entweder, diese Frau wußte etwas, womit sie irgend jemanden grundlegend verärgerte, oder sie ist einfach mit jemandem aneinandergeraten, der empfindlich zu reagieren pflegt.«

»Vielleicht war sie ein Gangsterliebchen«, mutmaßte Drake, »oder eine Prostituierte, die mit der hiesigen Zuhälter-Innung in diverse Meinungsverschiedenheiten geriet. Vielleicht aber«, spann Drake seinen Gedanken weiter, »war sie aber auch nur Zeugin irgendeines anderen Verbrechens, und der Täter mußte so auch sie aus dem Weg schaffen, um einer drohenden Verurteilung zu entgehen.«

»Theoretisch wäre das sogar möglich«, pflichtete Andrina bei, »Milus checkt das gerade durch, aber ich halte eine solche These für wenig persuasiv.«

»Für was?«, Drake verzog sein Gesicht.

»Persuasiv, überzeugend. Du müßtest das eigentlich wissen, immerhin gibt es das Wörtchen persuasive auch in deiner Sprache.«

»Was immer du sagst.«

»Nein, ein Zuhälter würde sein Kapital nur in Momenten zügelloser Erregung vernichten. Er hätte ihr Übles angedroht und sie vielleicht an einer Stelle, die nicht sofort für jedermann einsehbar ist, ein wenig malträtiert, aber kein Zuhälter käme auf die Idee, eine Prostituierte ohne Zwang zu liquidieren. So etwas wäre schlecht fürs Geschäft.«

Drake machte ein bedeutungsschwangeres »Hmm« und ließ Andrina gewähren.

»Nein, da muß etwas anderes dahinterstecken.« Andrina sah Dick an: »Kann ich einmal dein Telefon benutzen?«

Dick schob ihr den Apparat, so gut es ging, heran, und Andrina tippte die Nummer des Polizeipräsidiums ein. Nach einer kleinen Ewigkeit meldete sich die verschlafene Stimme des Journaldienstes. Andrina verlangte Milus. Da könne ja jeder kommen, meinte der Beamte. Das möge ja so sein, entgegnete Andrina, aber sie sei sich ziemlich sicher, daß die Nennung ihres Namens bei Milus eine entsprechende Reaktion evozieren werde, nicht sicher sei sie sich jedoch in bezug auf die Richtigkeit der Haltung des Beamten, da er, sollte er jetzt auf stur schalten, kaum das Wohlgefallen des Präsidenten gewinnen würde. Der Beamte lenkte ein, meinte, er würde einmal unverbindlich nachfragen und schaltete Andrina auf die Warteschleife. Enervierende Dudelmusik dröhnte in ihr Ohr. »Unglaublich«, Andrina schüttelte in Richtung Dick und Drake ihren Kopf, »bei solchen Polizisten wundert es mich nicht, daß die Aufklärungsrate von Verbrechen in dieser Stadt derart niedrig ist …. Hallo?« Am anderen Ende der Leitung erklang die Stimme von Grete Habib, eines aufstrebenden Talents, dem Milus in vielerlei Hinsicht besonders gewogen war. Habib habe eine wahrlich glänzende Zukunft in der Firma vor sich, meinte Milus immer wieder, wobei er Habibs Rundungen mit ähnlich glänzenden Augen taxierte, wie er dies bei Andrina zu tun pflegte. »Oh, Andrina, was kann ich für sie tun«, fragte Habib.

»Sie können mir den Alten an den Apparat schaffen«, entgegnete Andrina.

»Na ja, offiziell ist er zwar gar nicht im Büro, aber ich bin sicher, für sie macht er jederzeit eine Ausnahme.« Habib schaltete durch.

Milus drückte auf die Standbildtaste, die nackte Jamaikanerin erstarrte, dann griff er nach dem Hörer. »Hallo, Andrina, ich war gerade in das Studium von Quellenmaterial vertieft, hast du schon irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nicht wirklich, aber ich habe dir doch erzählt, daß ich diese Wilhelmina vor gar nicht allzu langer Zeit bei einer dieser Promi-Feten gesehen habe. Ich denke, ich hör mich in diesem Milieu einmal ein wenig um. Und ich nehme Drake mit. Tolpatschig wie er ist, kann er da ein bißchen auf den Busch klopfen. Und dann sehen wir, wer nervös wird.«

»Prächtig, prächtig, mach das mal und halt mich auf dem Laufenden«, erwiderte Milus knapp, »ich widme mich wieder dem Papierkram, wenns recht ist.« Er raunte einen Gruß ins Telefon, und die Jamaikanerin setzte ihre betörenden Bewegungen fort.

»Halt, halt, einen Moment noch.« Die Jamaikanerin wurde wieder zur Salzsäule. »Hast du eine Obduktion angeordnet?«

»Du meinst, wir sollen diese Schönheit aufschlitzen?« Milus wirkte pikiert. »Wäre das nicht jammerschade, wo doch ohnehin die Todesursache evident ist?«

»Das mag schon sein, daß du das so siehst, Onkel Pius, aber ich denke, wir wissen beide, daß bei solchen Parties nicht nur Fruchtsaft konsumiert wird.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Nun ja, ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, daß viele Promis eigentlich dem Druck, unter dem sie stehen, nicht wirklich gewachsen sind. Viele brauchen ihre Pusher, und dann wieder ihre Downer.«

»Okay«, Milus zwinkerte seiner Jamaikanerin zu und zappte den Video aus, »weißt du was, komm einfach mit Drake hierher. Ich erteile unseren Abdeckern einen Auftrag mit Prioritätsstufe eins, und während wir auf das Ergebnis warten, können wir hier einen Krisenstab einrichten.«

»Gut, wir sind in zehn Minuten bei dir.«

Das Telefonat war nun wirklich zu Ende, und Milus drückte die Sprechtaste in sein Vorzimmer. »Gretchen? Sag den Metzgern, sie sollen die Leiche der jungen Frau von heute Abend sofort untersuchen und mir das Ergebnis umgehend mitteilen. Ich erwarte einen Bericht in, sagen wir, einer Stunde. Und keine Spekulationen. Facts. Klaro? Gut, und in 20 Minuten habe ich eine Besprechung, bei der ich sie gerne dabei hätte. Hervorragend. In der Zwischenzeit wünsche ich von niemandem, ich wiederhole, von niemandem, gestört werden. Andrina ist die einzige Ausnahme, aber auch nur dann, wenn sie mir mitteilt, daß sie gerade getötet wurde und ihren Termin daher nicht einhalten wird können. Capisce? Fein!« Milus schaltete die Sprechanlage aus und den Videorecorder wieder ein: »Okay, black Lady, wir können uns noch ein wenig miteinander unterhalten.«

Andrina sah derweilen Drake an, der ein wenig verdattert im Raum rumstand: »Gut, Mann, es gibt Arbeit. Gieß dir schnell noch deine Dosis hinter die Binde, und dann gehts los. Dick«, wandte sie sich an den Barmann, »hast du noch ein Mineral für mich?«


IV.

Natürlich war Shamir nicht selbst in seinem Royce gesessen.

Er gehörte nicht zu jenen Männern, die ihre Geliebten abholen. Das ließ er lieber von Untergebenen besorgen, damit die jeweilige Frau nicht vergaß, mit wem sie es zu tun hatte: Mit einem der mächtigsten Männer der Stadt! Die Zeiten, da Shamir ein kleiner Fisch gewesen war, gehörten schon Ewigkeiten der Vergangenheit an. Er hatte es geschafft, aus dem kleinen persischen Gauner, der er einst gewesen, einen ganz großen Gangster zu machen. Dabei war ihm freilich die Verwandtschaft zu Hilfe gekommen. Onkel Ali saß immer noch im Iran, und er verfügte über ziemlich gute Connections zu den dortigen Mullahs. Die wiederum unterstützten in den 80er Jahren die Mudjaheddin in Afghanistan, die gegen das KP-Regime in Kabul kämpften. Dazu freilich brauchten sie Waffen. Daran bestand am freien Markt kein Mangel, doch sie kosteten Geld. Viel Geld. Harte Dollars. Und davon hatte auch der alleroberste Imam nicht gerade sonderlich viel. Wer aber sagte denn, daß man nicht auch andere Zahlungsmodalitäten in Anwendung bringen konnte. Der Westen konnte Waffen anbieten, die Afghanen ihrerseits besaßen etwas, das den Westen interessierte. Warum also, so die simple Logik, tauschte man nicht. Den Black Hawk gegen den schwarzen Afghanen. Die Red Wing gegen den roten Marokkaner. Jede Menge Ballermänner gegen jede Menge Drogen. Dazu brauchte es allerdings nur noch jemanden, der den Deal an einem möglichst unauffälligen Ort einfädelte. Und gerade an dieser Stelle fiel dem alten Onkel Ali sein Neffe Shamir ein. Die satten Provisionen, die Shamir von den Gottesmännern einstreifte, reichten aus, um sich selbständig zu machen, vor allem, nachdem die Lage in Afghanistan vor kurzer Zeit endgültig unübersichtlich geworden war. So gab es denn Fraktionen, die sich direkt an Shamir wandten, um mit den so erhaltenen Waffen jene Gruppen bekämpfen zu können, die immer noch vom Iran unterstützt wurden. Shamir war vollkommen egal, wer dort unten siegte oder verlor, solange er davon profitierte. Sein Name war mittlerweile ein Markenzeichen, das Geschäft lief sprichwörtlich von allein. Er durfte sich zurücklehnen und das Geld zählen, das er mit schönen Frauen wie Billy durchbringen konnte. Shamirs Organisation hatte nicht nur die ganze Stadt überzogen, sie war sogar schon ins Ausland expandiert. Man hatte neue Handelsverbindungen geknüpft. Die sogenannten neuen Demokratien im Osten boten mannigfach Gelegenheit, Geld und Ware je nach Auftragslage und Gutdünken zu verschieben, zu waschen und zwischenzuparken. Shamirs Unterhändler jetteten zwischen Bratislava, Brindisi und Sewastopol hin und her, hielten dabei Verbindung zu Beirut, Kairo und Rabat. Die Moslemfundamentalisten waren Shamirs beste Geschäftspartner, denn sie sahen in Shamir nicht nur einen der ihren, er bestärkte sie auch in ihrem Tun mit dem Argument, je umfassender man den gottlosen Westen mit zerstörerischen Drogen überschwemmte, umso eher werde das Morgen- über das Abendland triumphieren können. Daß Shamir dabei reich wurde, nahmen die Kombattanten von der GIA, von ägyptischen und libanesischen Kampfgruppen in Kauf, er mochte ein Bastard sein, aber er war zweifelsfrei ihr Bastard. Und Shamir tat auch alles, damit dieser Eindruck auch bestehen blieb, denn solange die Quelle sprudelte, brauchte er sich keine Sorgen darüber zu machen, woher morgens die Butter auf das Brot kam.

Und so saß Shamir an jenem Abend bei einem feuchtfröhlichen Fest, das er für seine »Freunde« gab, um sich zu zeigen, um sich gebührend feiern zu lassen. Und Billy sollte dabei der strahlende Pokal, der Höhepunkt der Feier sein, extra eingeflogen, will sagen, herbeigeschafft im goldenen Royce zur höheren Ehre Shamirs, des ausgefuchstesten und ausgebufftesten Dealers zwischen West und Ost. Doch jene Leute, die Billy herankarren sollten, hatten ein Problem. Die Lady war ausgeflogen.

»Was heißt, sie ist nicht zu Hause?«, brüllte Shamir in sein Handy, »ich hab ihr gesagt, ich hol sie ab. Die Göre kann sich doch nicht meinen Anweisungen widersetzen.« Der Mann am anderen Ende der Leitung hielt das Autotelefon sicherheitshalber einen halben Meter vom Ohr weg. Er verstand Shamir auch so noch laut und deutlich.

»Sie ist aber definitiv nicht da, Boß. Was soll ich jetzt tun?« Shamirs Mann war offensichtlich ratlos.

»Mir ist egal, was du machst. Nur treib sie mir auf«, tobte Shamir, der es sichtlich nicht gewohnt war, daß man sich seinen Wünschen nicht reibungslos fügte, »ich will die Kleine hier haben. Such die ganze Gegend nach ihr ab. Dreh jeden Pflasterstein um, durchkämm jedes verdammte Lokal im Umkreis von fünf Quadratkilometern. Wenn es nötig ist, dann sperr den ganzen Bezirk hermetisch ab. Ist das klar?«

»Völlig klar, Boß.«

»Und noch was«, setzte Shamir nach, »solltest du sie wirklich nicht auftreiben können, dann setz dich mit ihrer kleinen Freundin in Verbindung, diese Slawin, wie immer sie auch heißt.«

»Katjuša?« mutmaßte der Untergebene, der die beiden Mädchen schon oft im Auftrag Shamirs nach Hause gefahren hatte.

»Ja, wie auch immer, frag die. Vielleicht weiß sie etwas.«

»Geht klar, Boß. Wird gemacht.«

»Aber pronto. Das Fest hier wartet auf seine Hauptattraktion.«

»Ich tue mein Bestes.«

»He, droh mir nicht!«

»Aber Boß, ich … ich.«

»Reg dich ab, Hakim, das war ein Scherz. Du weißt schon, ein Witz, ein Bonmot, eine Bemerkung, die darauf abzielt, die Lachmuskeln zu aktivieren.«

»Oh …, ja, Boß.«

»Wie auch immer, tu, was ich dir gesagt habe, verstanden.«

»Klar, Chef.«

»Gut. Over and out«, sagte Shamir und schaltete sein Handy ab, »rettungsloser Trottel«, meinte er dann und wandte sich wieder seinen Gästen zu, während sich Hakim auf den Weg machte, Katjuša zu finden.


V.

Katjuša zitterte am ganzen Leib wie das sprichwörtliche Espenlaub. Sie lehnte an der Hausmauer gegenüber der Polizeiabsperrung und sah zu, wie man die Leiche ihrer besten Freundin in eine Blechkiste warf. Katjuša wurde übel. Sie eilte in einen Hausflur und übergab sich. Ihr pechschwarzes Haar klebte naß auf ihrer verschwitzten Stirn, während sich ihre dunklen Mandelaugen zu kleinen Schlitzen verengten. Ihr Körper krampfte sich konvulsivisch zusammen, und ihre Hände vergruben sich in ihrem Bauch, als eine weitere Welle der Übelkeit neuerlich Unansehnliches aus ihrem Munde beförderte. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich ausgekotzt hatte. Dann torkelte Katjuša auf unsicheren Beinen wieder ins Freie und sank am Gehsteig zusammen. Sie wurde von einem Heulkrampf geschüttelt. »Billy«, schluchzte sie, und »warum«. Gewiß, Shamir war ein bedrohlicher Mann, und es war mit ihm wahrlich nicht gut Kirschen essen, wenn er einmal in Rage geraten war, aber an Frauen hatte er sich bislang noch nie vergriffen. Zumindest war Katjuša nichts in dieser Hinsicht bekannt. Freilich gab es Gerüchte, daß Shamir schon einmal einer Frau das Gesicht zerschneiden ließ, wenn er glaubte, sie sei ihm untreu geworden, doch diese Geschichten hatte noch nie jemand bestätigt. Vor allem aber hatte Billy ihm ganz sicher keinen Anlaß geliefert, wütend zu werden. Dessen war sich Katjuša jedenfalls ganz sicher. Sie war gerade auf dem Weg zu Billys Wohnung gewesen, als sie in der Ferne Billy aus ihrem Wohnhaus gehen sah. Sie rief ihr nach, doch der Wind, der ihr forsch ins Gesicht blies, verwehte ihre Worte. Billy hörte sie nicht und verschwand in der Bahnunterführung. Katjuša war bis auf zehn, zwanzig Meter an die Unterführung herangekommen, als sie eigenartige Geräusche vernahm, ein merkwürdiges Gurgeln und Krächzen. Katjuša begann zu laufen, erreichte die Unterführung und sah das Aufblenden einer Taschenlampe. Instinktiv versteckte sie sich hinter der Ecke und wartete. Das Herz pochte hektisch, der Atem begann zu flattern. Sie drückte sich gegen den Pfeiler des Bahndammes und versuchte, ihre Körperfunktionen unter Kontrolle zu halten. Nach einiger Zeit linste sie verstohlen um die Ecke. Sie sah nichts außer bedrückender Dunkelheit. Katjuša fingerte ihr Feuerzeug aus der Hosentasche und stellte es auf die größte Stufe. Sie hielt es einen Meter von ihrem Körper entfernt und zündete es an. Am anderen Ende der Unterführung schien jemand zu liegen. Sonst war der ganze Durchgang einsam und verlassen. Und obwohl Katjuša schon ahnte, was sie gleich zu sehen bekommen würde, wollte sie es noch nicht wahrhaben. Vorsichtig näherte sie sich der Gestalt und hielt das Licht über ihr Gesicht. Ihre Befürchtung bewahrheitete sich: es war Billy. Und sie sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht. Katjuša brauchte kein Medizinstudium, um zu erkennen, daß Billy niemand mehr helfen konnte. Katjuša linste um die Ecke und sah in der Ferne zwei Typen in Richtung Bahnhof gehen. Trotz der Dunkelheit meinte sie zu erkennen, daß sie schwarzhaarig waren. Ob Shamir wirklich …? Doch Katjuša konnte ohnehin nicht mehr klar denken.

Sie schrie nicht. Im Gegenteil. Sie wurde ganz ruhig. Wie in Trance verließ sie die Unterführung und ging zu der Telefonzelle auf der anderen Straßenseite. Dort rief sie die Polizei an. Dann sank sie in der Zelle auf den Fußboden und starrte minutenlang schweigend ins Leere. Sie wurde erst wieder lebendig, als sie die Polizeisirenen vernahm. Wenig später war die ganze Gegend abgeriegelt. Und doch nahm niemand von Katjuša Notiz, die sich aus der Telefonzelle zwängte und auf die Hausmauer zuging. Dort lehnte sie sich erschöpft an. Erst jetzt begann sie am ganzen Leib zu zittern. Sie zitterte wie Espenlaub. Ihr wurde übel.


VI.

Andrina und Drake kletterten aus der Corvette, die Andrina vor dem Polizeipräsidium im Halteverbot abgestellt hatte. Der Stehposten eilte sofort herbei, um die beiden ob dieses Vergehens zur Rede zu stellen, doch Andrina würdigte ihn keines Blickes. Drake drehte sich im Vorbeigehen zu dem verdatterten Polizisten um und zuckte mit den Schultern. Der so Übergangene hastete zurück zum Eingang und versuchte, Andrina den Weg zu verstellen.

»Sei nicht lächerlich, Kleiner, wir sind in Eile.«

»Wir haben einen Termin beim Präsidenten«, ergänzte Drake, der versuchte, Andrinas Worten die Schärfe zu nehmen.

»Da muß ich aber erst einmal nachfragen«, versuchte der Posten einen Rest an Respektabilität zu verteidigen und griff nach seinem Funkgerät.

»Tu, was du tun mußt. Aber mach hin, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.« Drake wunderte sich, weshalb Andrina so unausgeglichen war. So kannte er sie gar nicht. Er beschloß, diesen Punkt bei Gelegenheit zur Sprache zu bringen.

»Ja, eine Dame und ein, äh, ein älterer Herr«, gab der Polizist durch. Moment, dachte Drake, vielleicht hatte Andrina tatsächlich guten Grund, mit diesem Bullen so zu verfahren. Was bitte, hieß hier älter? War dieser Rüpel noch zu retten? »Geht das jetzt endlich in deine tumbe Birne rein?«, fauchte er den Beamten an, »Milus wartet auf uns. Auf uns!«

Mittlerweile schien man dem Polizisten diesen Umstand auch amtlich bestätigt zu haben, er trat zur Seite und entschloß sich sicherheitshalber dazu, zu salutieren. Wenn der Präsident dieses Duo tatsächlich sehen wollte, dann ging es wohl auch klar, daß die beiden ihr Auto auf dem Parkplatz des Präsidenten abgestellt hatten. Andrina und Drake passierten ihn, während er sein Augenmerk wieder der Corvette zuwandte. Flottes Wägelchen. Sicher ging der seine 300 Sachen. Damit ließe sich am Polizeistammtisch fraglos mächtig Eindruck schinden. Leicht frustriert dachte er an den billigen gebrauchten Japaner, den er selbst sein Eigen nannte. Um an eine Corvette ranzukommen, mußte er vermutlich ein ganzes Jahrzehnt eifrig sparen. Tja, das Leben war wirklich ungerecht. Vielleicht aber sollte er wieder mal ein Los kaufen. Unter Umständen gab es ja doch so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit. Denn mit einer Corvette unterm Hintern würden ihm die Hasen mindestens ebenso nachlaufen wie diesem alten Dickwanst da, denn objektiv konnte es keinen anderen Grund geben, weshalb diese messerscharfe Blondine im Schlepptau eines solch unförmigen Oldies auftauchen sollte. Der Posten war mittlerweile ganz knapp an die Corvette herangetreten und linste durch das Seitenfenster auf das Armaturenbrett. Liebevoll folgte sein rechter Zeigefinger den schnittigen Linien des Wagens.

In der Zwischenzeit waren Andrina und Drake im Vorzimmer des Präsidenten eingetroffen, wo Habib bereits auf sie wartete. »Der Präsident ist gleich soweit«, empfing sie die beiden, »kann ich ihnen in der Zwischenzeit etwas aufwarten? Kaffee oder so?«

Während Andrina die Frage mit einem knappen Nicken beantwortete, ritt Drake eine Extratour: »Würde es allzu große Umstände bereiten, etwas Tee zu bekommen?«

»Kein Problem«, entgegnete Habib, »ist bei uns ohnehin ein und dasselbe.« Drakes Augenbrauen sprangen in die Höhe, sein Kopf wanderte dabei um einige Zentimeter zurück, »quite strange, isnt it«, raunte er in Richtung Andrina, dieweilen Habib in der Küche verschwand.

Andrina zuckte nur mit den Schultern und ließ sich auf das Sofa plumpsen. Gelangweilt schnappte sie sich eine Zeitschrift und begann darin zu blättern. »Hey«, sagte sie dann, »euer Willy macht in Eton Stunk.«

»Was ist das«, erkundigte sich Drake, »die goldene Post?«

»So was Ähnliches. Klatsch aktuell. Find ich tierisch gut, es interessiert mich immer brennend, wo sich welche Königin grade wieder einen Schnupfen geholt hat. Das sind doch die wirklichen Tragödien, nicht wahr. Was sind da schon die Mordopfer, die Kriegstoten oder irgendwelche Verhungerten in der Savanne?«

»Höre ich da etwa Gesellschaftskritik durch?«, meinte Drake amüsiert, »ich wußte gar nicht, daß du Kommunistin bist.«

Andrina fixierte Drake durchdringend. »Tschuldigung«, murmelte dieser. Andrina blätterte weiter in dem Blatt. Nach zwei Minuten und 37 Sekunden war sie über alle Hochzeiten, Todesfälle und Verkühlungen in den Königshäusern dieser Welt umfassendst informiert. Drake suchte derweilen nach einer Sportpostille. Doch als er eben etwas gefunden hatte, das seinen Interessen wenigstens tendenziell entgegengekommen wäre, trat Milus aus seinem Büro.

»Hallöchen zusammen, hat ein wenig länger gedauert, sorry.«

»Never mind«, erwies sich Andrina großzügig.

In der Zwischenzeit war auch Habib mit einem Tablett voll von heißen Getränken und entsprechendem Zubehör wieder in den Raum gekommen, und auf Milus Geheiß trug sie die Erfrischungen gleich in sein Besprechungszimmer. Der Rest des Teams folgte ihr auf dem Fuß.

»Gut«, sagte Milus, während Habib Kaffee und Tee verteilte, »was war es, das du mir vorhin mitteilen wolltest?«

Andrina nahm einen Schluck des heißen Gebräus zu sich, leckte sich die Lippen ab und wandte sich sodann dem Präsidenten zu. »Wie ich schon zuerst am Telefon auszuführen versucht habe, gibt es gerade im Showbiz einen totalen Druck auf alle Beteiligten. Zuerst bedarf es in der Regel schier unmenschlicher Anstrengungen, um überhaupt einmal eine Chance zu bekommen. Zählt man endlich zu den paar Glücklichen, die es geschafft haben, sich einen, wenn auch bescheidenen Namen zu machen, dann befindet man sich permanent unter dem Damoklesschwert des neuerlichen Absturzes in jenes Nichts, aus dem man sich einst aufgemacht hat. Ein Sänger etwa, der steht zuerst unter dem Druck, wenigstens einmal einen Hit zu landen, um so bekannt zu werden. Hat er den dann endlich, erwartet natürlich seine ganze Umgebung einen weiteren, dann den nächsten und so weiter. Es dauert ewig, bis man oben ist  und wir wissen, wie wenigen es überhaupt gelingt, nach oben zu kommen , aber es kann verdammt schnell wieder nach unten gehen.«

»Erinnert mich irgendwie an Johnny Reno«, warf Habib an dieser Stelle ein. Die Augen von Milus und Drake, denen dieser Name offensichtlich nichts sagte, wandten sich ihr zu, was sie als Aufforderung auffaßte, sich zu erklären: »Reno war vor einigen Jährchen ein aufstrebendes Schlagersternchen. Hatte ein paar kleinere Hits, vertrat unser Land sogar beim Song-Contest. Aber plötzlich wollte kein Mensch mehr etwas von ihm hören, die Vertriebsfirma kündigte den Plattenvertrag, und Reno tingelte wieder durch irgendwelche Dorfdiscos. Dann kam er auf die schiefe Bahn.«

»Jetzt erinnere ich mich«, meinte Milus, »das war doch der, der dann irgendwelche Omas überfiel, um an Geld zu kommen, oder?«

»Richtig«, ergänzte Habib, »er stand unter dem dringenden Verdacht, drogensüchtig zu sein. Sein Fall löste damals ein kleineres Erdbeben aus, als sich nach seiner Verhaftung herausstellte, daß etliche andere Promis irgendwie auch in die Szene verwickelt waren.«

»Genau«, wußte nun auch Drake seinen Beitrag zu leisten, »der Sportler, wie hieß er noch gleich, der war doch da auch mit von Renos Partie.«

»Silberthaler, exakt. Man konnte ihm damals nichts nachweisen, aber hinter vorgehaltener Hand wußte jeder, daß bei den Hüttenparties nicht nur Schnupftabak in die Nase gezogen wurde.«

»Meine Rede«, riß Andrina das Wort wieder an sich, »Silberthaler und Reno sind nur die Spitze des Eisberges. Kokain ist für einen Künstler die optimale Stimulanz. Man fühlt sich unschlagbar und hält einfach dreimal mehr aus als unter normalen Umständen. Glaub mir, eine ordentliche Nase voll, und du kannst drei Nächte in Folge durchmachen, ohne daß du schlappmachst. Apropos schlappmachen, in der Pornobranche ist Koks ebenfalls das Dopingmittel Nummer eins. Mit einer durchschnittlichen Prise bringst du deinen Schwengel unter Garantie hoch. Er steht wie eine eins, und es dauert eine Ewigkeit, bis er abspritzen muß. Ohne Koks käme wohl nur ein kleiner Bruchteil jener Filme zustande, die sich alte Impotenzler reinziehen, um sich daran zu erinnern, daß da irgendwann im frühen 16. Jahrhundert auch bei ihnen einmal etwas war.«

Milus räusperte sich, Drake starrte ein veritables Loch in den Boden, Andrina lächelte die beiden verschmitzt an.

»Das klingt ja wie ein Plädoyer für Kokain«, faßte sich Milus schließlich wieder, »ich glaube nicht, daß ich das unwidersprochen hinnehmen darf, oder.«

»Nein, nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Andrina, »das Problem mit dem Zeug ist, daß es dir mit jeder Nase das Hirn perforiert. Eine zeitlang fühlst du dich wie Superman, aber dann gehst du allmählich gaga. Manche halten länger durch, andere erwischts vielleicht schon beim ersten Mal, aber das Ende ist überall gleich: geistige Verwirrung, Apathie, Inkontinenz, Debilität. Nur denkt daran keiner, solange es einem scheinbar hilft, dem tagtäglichen Mühsal nicht ins Auge sehen zu müssen.«

Milus nickte aufgeklärt.

»Koks ist zigmal gefährlicher als etwa Haschisch«, fuhr Andrina fort, »Hasch kannst du theoretisch dein ganzes Leben nehmen, wahrscheinlich wird man nicht einmal wirklich abhängig davon. Zumindest weit weniger als von Alkohol oder Nikotin.« Drake hustete und dämpfte die Camel abrupt ab. »Aber Hasch macht dich nicht aggressiv, im Gegenteil. Du wirst ruhig, entspannt, ambitionslos. Du bist rundum zufrieden. Das ist nicht gerade die richtige Medizin für jemanden, der nach oben will  oder oben bleiben will.«

»Sag, woher weißt du soviel über dieses Zeugs?«, fragte Drake, den Andrinas Vortrag einigermaßen verunsichert hatte. Andrina legte den Kopf leicht schief und lächelte ihn an.

»Sag bloß, du hast es selbst schon mal probiert?«, platzte es aus Milus heraus.

»Ich glaube, es wäre keine gute Idee, so etwas gerade dir gegenüber zuzugeben, wenn, und ich betone dieses Wort, wenn es so wäre, oder?«

»Ich fürchte, damit liegst du nicht so falsch. Immerhin bin ich ein Bulle, stimmts?«

»Stimmt.«

»Na dann. Außerdem muß ich ja auch nicht alles wissen, oder? Immerhin bist du nicht nur eine äußerst wertvolle Mitarbeiterin meiner Abteilung, sondern auch mein ganz persönlicher Augenstern, und da wollen wir doch nicht, daß auch nur der Anhauch eines Schattens auf dein makelloses Bild fällt, nicht wahr?.«

Andrina schlug die Beine übereinander und lächelte matt: »Persönlich finde ich, daß der enorme Konsum von Spirituosen allemal mehr Makel bedeutet. Der Optimalzustand ist wohl der, keine Drogen, welcher Art auch immer, zu konsumieren. Nikotin, Alkohol, Kokain, Heroin, mißbräuchlich verwendete Medizin, all dem sollte man sich entsagen.«

»Kein Alk und kein Nikotin? Was wäre das denn für ein Leben«, maulte Drake, »gönnst du einem überhaupt keinen Spaß mehr?«

»Glaub mir, Linda und ich haben genug Spaß. Aber ich verstehe dein besonderes Problem.«

»Ha ha, sehr witzig.«

Milus sah auf seine Uhr: »Ich finde dieses Geplaudere zwar sehr nett, aber meint ihr nicht, daß wir uns von unserem ursprünglichen Thema ein wenig weit entfernt haben? Gut, Reno und Silberthaler waren die eine Sache, aber heute gehts um diese 19jährige, die man über den Jordan befördert hat. Was für eine Verbindung ortest du also zwischen ihr und den Renos dieser Welt? Warum sollte ich die Kleine deiner Meinung nach aufschlitzen lassen?«

»Gut, um meinen Verdacht zu erhärten, hätte es auch genügt, ihre Haare zu überprüfen. Ich denke mir, es wäre gut möglich, daß sie auch ab und an ein Näschen genommen hat. Und wenn dem so war, dann hätten wir einmal einen Ansatzpunkt. Und glaubt mir, jeder wird gesprächig, wenn er das Gefühl bekommt, man sei über sein kleines Geheimnis im Bilde.«

»Und wer sind diese Leute, die da gesprächig werden sollen? Kommen die vom Film, vom Sport, von der Träller-Branche?«

»Das eben gilt es herauszufinden. Daher sollten wir uns als erstes an ihre Familie wenden«, erklärte Andrina, »um herauszufinden, in welchem Milieu sie sich bewegt hat. Ich erinnere mich zwar, sie damals auf dieser Party gesehen zu haben, aber ich weiß leider nicht mehr, in wessen Begleitung.«

»Tja«, Milus schenkte sich noch ein wenig Kaffee nach, verzog aber den Mund, als er merkte, wie kalt dieser schon geworden war, »am besten, wir erkundigen uns mal bei unseren Fleischern, ob die schon klüger sind.«

Habib stand auf und ging zum Telefon. Sie tippte eine vierstellige Zahlenkombination ein und wartete. »Hallo? Ja, Habib hier, wissen sie schon etwas?«

Andrina sprang von der Couch auf und eilte zu Habib: »Geben sie mal her. Hallo? Ja, es geht um eine konkrete Frage. Stellen sie fest, ob die Betreffende Drogen genommen hat, vorzugsweise Kokain. Alles andere ist, denke ich, zum gegenwärtigen Zeitpunkt nebensächlich …. Wie lange werden sie dafür brauchen? … Gut, danke. Wiederhören.« Andrina wandte sich an die anderen: »Für heute können wir, glaube ich, ohnehin nicht mehr viel tun. Morgen wissen wir dann mehr.«

»Andrina hat recht«, meinte auch Milus, »wir sollten es für heute gut sein lassen. Es ist fast Mitternacht.«

»Ja, und morgen früh fahre ich mit Drake zu Wilhelminas Familie, um erste Daten zu sammeln. Sobald du etwas von deinen Medizinmännern weißt, rufst du mich an, okay.«

Milus nickte und erklärte die Konferenz für beendet. Sein Versuch, sich gegenüber Habib galant zu erweisen, schlug wieder einmal fehl, weil sie nur meinte, sie sei weder Fräulein, weder schön und könne daher ungeleit nach Hause gehn, während Drake einen hoffnungsvollen Augenaufschlag in Richtung Andrina schickte. Diese nickte nur: »Klar, ich bring dich.« Und so scharwänzelte Drake wenig später in Andrinas Schlepptau dem Hauptportal des Präsidiums entgegen. Dort stand immer noch der Posten, der diesmal artig salutierte und sich jeden Kommentars enthielt.

»Na, siehst du, es geht doch, wenn man nur will«, sagte Andrina im Vorbeigehen und tätschelte dem Polizisten en passant die Wange, was den armen Mann nur noch mehr verwirrte. Er hatte seine fünf Sinne gerade wieder beisammen, als die Corvette kurz aufheulte und unmittelbar darauf geschoßgleich verschwand. »Auch noch Geschwindigkeitsüberschreitung. Da hol mich doch der …«

»Wer? Wer soll sie holen?«

Der Posten wirbelte herum und seine Hand schnellte wieder an die Schläfe: »Niemand, Herr Präsident«, bellte er.

»Na, dann besteht ja auch kein Grund, so zu brüllen, nicht wahr?« Kopfschüttelnd ließ Milus seinen Untergebenen stehen und machte sich auf den Weg. Habib verstaute derweilen noch die Akten in den entsprechenden Ablagen, dann drehte sie das Licht ab und verließ ebenfalls das Präsidium.


VII.

Hakim stellte die Suche nach Wilhelmina relativ schnell ein.

Theoretisch konnte sie überall sein. Es war vollkommen sinnlos, Lokal um Lokal aufzusuchen, ebensogut konnte man die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen finden, wie die Europäer immer zu sagen pflegten. Zielführender war es da schon, zur Wohnung von Katjuša zu fahren. Wenn jemand wußte, wo sich Billy aufhielt, dann sie.

Doch auch Katjuša war nicht zu Hause. Mit leeren Händen, das wußte Hakim, brauchte er Shamir gar nicht erst unter die Augen zu treten. Also tat er, was allein in einer solchen Situation zu tun blieb. Er setzte sich in den Royce und wartete. Früher oder später würde Katjuša auftauchen. Und wenn es die ganze Nacht dauern sollte.

Hakim hatte es sich im Fonds des Wagens bequem gemacht. Der Wagen verfügte über alle Annehmlichkeiten, die ein Auto dieser Preisklasse bieten konnte. Und so verlustierte sich Hakim an einigem Süßwerk, schlürfte Schampus und verfolgte eine niveaulose Komödie im Fernsehen. Alle paar Minuten blickte er nach oben, ob in Katjušas Wohnung schon Licht brannte. Gähnend nahm Hakim eine neue Flasche aus der Kühlbox, als die Nachrichten begannen. Für derlei Dinge interessierte er sich nicht und beugte sich nach vorn, um auf einen anderen Kanal umzustellen, als er zurückprallte. In unmittelbarer Nähe von Billys Wohnung hatte man die Leiche einer 19jährigen gefunden, die offensichtlich ermordet worden war. Hakim zählte eins und eins zusammen, auch wenn der Name des Opfers nicht genannt wurde.

»Scheiße«, fluchte er, diese Nachricht würde Shamir in Raserei versetzen. Er durfte auf keinen Fall das arme Schwein sein, das dem Big Boss diese Nachricht hinterbrachte. Fieberhaft überlegte er, was er jetzt machen sollte. Just in diesem Augenblick nahm er auf der anderen Straßenseite die Gestalt eines Mädchens wahr, das Katjuša zumindest sehr ähnlich sah. Als sie näherkam und die Straße überquerte, war er sich sicher. Er sprang aus dem Wagen und lief ihr entgegen.

»Katjuša!«

Sie schreckte hoch, begann heftig zu keuchen und versuchte, vor ihm davonzulaufen. Doch Hakim hatte sie schon eingeholt und faßte sie an den Schultern. »Katjuša«, sagte er eindringlich, »Katjuša, beruhige dich! Ich bins, Hakim. Keine Angst, ich hab mit all dem nichts zu tun. Komm, beruhige dich. Was weißt du, sag mir, was weißt du? Ich bitte dich, Katjuša, komm zu dir.«

Katjuša keuchte immer noch, ballte ihre Fäuste und versuchte zu schreien. Aus ihrer Kehle drang nur ein leises Wimmern.

»Komm«, sagte Hakim ganz leise und führte Katjuša behutsam zum Wagen zurück. Er plazierte sie im Fond und reichte ihr einen Cognac. Katjuša leerte das Glas in einem Zug. Hakim schenkte nach. »Billy«, flüsterte sie endlich. »Billy. Ja, Billy. Was ist mit ihr geschehen, was weißt du?«, fragte Hakim eindringlich.

»Ermordet. Irgendwer hat sie ermordet. Ermordet«, schrie sie plötzlich, ehe sie neuerlich heftig zu weinen begann. Hakim schloß sie in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen.

»Hast du irgendetwas gesehen?«, fragte er dann.

Sie nickte schluchzend.

»Wir müssen es Shamir erzählen.«

Katjuša starrte Hakim mit entsetzensgeweiteten Augen an. Hakim erriet ihren Gedanken. Langsam schüttelte er den Kopf: »Ich glaube nicht«, sagte er dann, »daß Shamir Billy auch nur irgendetwas hätte antun können. Sei ganz beruhigt, was immer Billy zugestoßen ist, Shamir hat sicher nichts damit zu tun.«

Dabei reichte er ihr wie automatisch einen weiteren Cognac. »Im Gegenteil«, fuhr er fort, »der Polizei wird Billy egal sein, ein Fall wie jeder andere. Shamir aber wird Billy rächen, er wird herausfinden, wer ihr das angetan hat, und, glaub mir, Shamir wird den oder die Täter spüren lassen, was es heißt, sich an seiner Freundin vergriffen zu haben. Wer auch immer das getan hat, er wird wünschen, nie geboren worden zu sein.« Mit Hakim war das Pathos durchgegangen, auch er war nur das Produkt einschlägiger Klischees, die tagtäglich über die Menschen aus dem Land seiner Väter in den Medien transportiert wurden. Er selbst war freilich noch nie in der Heimat seiner Vorfahren gewesen, er konnte noch nicht einmal deren Sprache. Aber dennoch fühlte er sich instinktiv mit ihr verbunden, hielt den Sportlern die Daumen und las jeden Artikel, den er irgendwo über das Herkunftsland seiner Eltern las. Und genau diese Abstammung verband ihn auch mit Shamir, was im Laufe der Jahre zu einem fast freundschaftlichen Verhältnis geführt hatte. Hakim war Shamirs Botschafter, sein Prokurist und Mann für spezielle Aufgaben. Innerhalb von Shamirs Organisation bescherte dies Hakim eine besondere Stellung, kraft derer er sich mitunter wesentlich mehr herausnehmen konnte als viele andere, die unter Shamirs Kommando standen. Hakim war oft der einzige, der wußte, wo Shamir die Nacht verbrachte, und wenn Shamir jemandem vorbehaltlos vertraute, dann war es Hakim. Hakim wiederum kannte Shamir lange und gut genug, um zu wissen, daß Shamir mit seinen Gegnern nicht gerade zimperlich umging. Aber an Frauen hatte er sich noch nie vergriffen, das ging gegen seinen Ehrenkodex. Man durfte einen Widersacher quälen, foltern, verstümmeln und töten, aber Frauen und Kinder waren einfach tabu. Nur Feiglinge vergriffen sich an ihnen. Und wenn Shamir auch durchaus kein besonders Mutiger war, so wollte er sich dennoch unter keinen Umständen dem Vorwurf aussetzen, feige zu sein. So gab er denn auch seinen Killern stets die genaue Order, ja darauf zu achten, daß bei allfälligen Übergriffen keine Kinder oder Frauen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Hakim konnte sich sogar an einen irren Pakistani erinnern, der eine zeitlang in Shamirs Diensten gestanden war. Er hatte die Order erhalten, einen Georgier zu eliminieren, der sich im Auftrag der Russen in Shamirs Organisation eingeschlichen hatte. Der Pakistani richtete ein Blutbad an, als er die Wohnung des Grusiniers überfiel. Nicht nur der Spion, sondern auch seine Eltern, seine Geschwister, seine Ehefrau und sogar seine Tochter lagen nach dem Überfall in ihrem Blut. Neun Tote, die Shamir eine ziemlich schlechte Presse einbrachten, ihn vor allem aber in beträchtliche Rage versetzten. »Wenn ich sage, töte diesen Verräter«, hatte er den Pakistani, der doch wirklich geglaubt hatte, für seine Tat auch noch belobigt zu werden, entgegengebrüllt, »sage ich dann, töte seine Mutter, seine Schwester, seine Frau, seine Tochter? Sage ich das? Habe ich DAS gesagt?« Der Pakistani schien verwirrt, murmelte damals etwas von Exempel statuieren, und Shamir hatte ihm recht gegeben. Jeder, so meinte er, solle wissen, was Shamir mit Kinderschlächtern mache, und auf einen Wink von Shamir hin war der Pakistani zersiebt worden. Die Medien hatten sich auch recht schnell beruhigt, als Shamir der Polizei einen Zund gab, wo sie den Amokläufer finden könne. Er, so hatte Shamir betont, habe mit der ganzen Sache nichts zu tun, das sei eine georgisch-pakistanische Fehde, in die er sich als Perser nie und nimmer einmischen würde, er habe nur durch Zufall die Leiche des Attentäters gefunden, das sei alles. Natürlich hatte Shamir kein Mensch geglaubt, aber andererseits dachten die Polizisten, warum sollten sie es sich unnötig schwer machen, wenn man den Fall auch so als abgeschlossen betrachten konnte, irgendeine asiatische Vendetta, in die man sich als Europäer besser gar nicht erst einmischte, vor allem, da ohnehin keine Staatsbürger zu Schaden gekommen waren.

Shamir würde also niemals Billys Tod befohlen haben, und wenn aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen eine solche Order tatsächlich von Shamir gekommen wäre, dann hätte er, Hakim, davon gewußt. Jedenfalls hätte ihn Shamir nie mit dem Royce auf die Reise geschickt, wenn er zuvor jemanden anderen mit Billys Tötung beauftragt hatte. Diesen Gedankengang versuchte Hakim nun Katjuša auseinanderzusetzen, die, völlig in sich zusammengesunken, noch zierlicher wirkte, als sie ohnehin schon war.

»Wir müssen Shamir sagen, was du gesehen hast«, wiederholte Hakim, »nur so haben wir eine Chance, daß Billy, wenn wir sie schon nicht wieder lebendig machen können, wenigstens gerächt wird.«

Katjuša schluchzte nur. Hakim tätschelte ihr begütigend die Schulter: »Es ist besser, wenn wir uns auf den Weg machen, Shamir wird sicher schon warten, und die Nachricht, die wir ihm zu überbringen haben, wird auch nicht besser, wenn wir hier Wurzeln schlagen.«

Langsam geleitete er Katjuša aus dem Fond des Wagens zum Beifahrersitz, wo er sie postierte, ehe er um das Auto herumlief, um sich selbst auf den Fahrersitz zu verpflanzen. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloß und gab Gas. Schnurrend meldete sich der Motor. Für einen Moment überlegte er, ob er Shamir vorwarnen sollte. Ein allfälliger Tobsuchtsanfall war so oder so zu erwarten, aber mutmaßlich konnte man mit einem solchen via Telefon eher umgehen. Überdies hätte Shamir so länger Zeit, sich wieder zu beruhigen. Kurzentschlossen griff Hakim also nach dem Handy, tippte Shamirs Nummer ein und wartete auf dessen Reaktion. Es läutete mehrmals, ehe sich endlich seine Stimme vernehmen ließ.

»Ich hoffe, es ist wichtig. Verdammt wichtig sogar«, grantelte Shamir in die Muschel.

»Ich fürchte schon«, flüsterte Hakim.

»Hakim? Bist du das? Wo zum Teufel steckst du?«

»Sitzt du, Boß?«

»Nun red schon, ich bin in Eile.«

»Billy ist ermordet worden, und Katjuša hat die Mörder gesehen.«

Eisiges Schweigen breitete sich aus, Hakim hörte Shamir tief einatmen, dann einen tonlos-brüchig vorgetragenen Satz: »Komm sofort her, egal, wo du bist, pronto und subito.«

»Geht klar, und ich bringe Katjuša mit.«

Doch Shamir hatte schon abgeschaltet.


VIII.

Während Andrina durch die Straßen der Stadt brauste, riskierte sie einen Seitenblick auf Drake. »Was ist, schauen wir noch auf einen Sprung im Q2 vorbei?«

»Ku tu?« Drake schien verwirrt.

»Ja, eine Nobel-Disco, gleich hier in der Innenstadt. Ich denke, wir treffen da so manche Person, die wir in bezug auf Wilhelmina interviewen können. Ich hab da so meine Connections.«

Drake zuckte mit den Schultern: »Du bist der Boß.«

»Eben drum.«

Andrina lenkte den Wagen in eine Seitengasse und brachte ihn vor einem neumodischen Musiktempel zum Halten. »Okay, here we are. Brauchst du Ohropax?«

»Was?«

»Na irgendwas für deine Hörorgane. Die Musik da drinnen ist wohl etwas lauter als Birmingham Bertie oder Were hanging our washing on the Siegfrieds Line.«

»Ich war schon bei Konzerten von The Who, da warst du noch nicht einmal geboren«, gab Drake zurück.

»Das glaub ich gern.«

»Ha, ha …«

»Wahnwitzig witzig, ich weiß.«

Drake fühlte sich einmal mehr unterlegen und trat leicht inkommodiert gegen den Reifen eines parkenden Wagens, wofür er von Andrina ein leicht spöttelndes »Tz, tz« erntete. Vor dem Eingang der Diskothek hingen Trauben jugendlicher Tanzfreaks, die alle Einlaß begehrten, doch der Zerberus wählte nach irgendwelchen nur ihm selbst einsichtigen Kriterien jeweils nur kleine Gruppen aus, die, ob dieses Umstands reichlich beglückt, gierig an der Kassa ihr Eintrittsgeld loswurden. Während der Türhüter Andrina anstandslos passieren ließ, warf er einen abschätzigen Blick auf Drake: »Gehört der Opa etwa zu dir, schönes Mädchen?«

»Ich bin kein Mädchen, und der Gentleman ist in der Tat meine Begleitung.«

Zerberus machte eine abwehrende Geste und ließ die beiden durch. Drake wurde ob des gewaltigen Lärms enervierender Beats ziemlich geflasht. Sofort nahm er die heftigen Kontraktionen in seiner Magengegend wahr. Seit den Who schien in der Tat mehr Zeit vergangen zu sein, als er sich eben noch hatte eingestehen wollen. Lange, so wußte er, würde er es hier nicht aushalten. Andrina jedoch schien in ihrem Element und fing an, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. »Begeben wir uns mal zur Bar«, schrie sie ihm zu, und Drake steuerte spornstreichs auf den genannten Bereich zu, welcher den Vorteil hatte, daß die Musik dort die Trommelfelle nicht automatisch zum Platzen brachte. Erschöpft ließ er sich auf einen Hocker plumpsen und gab dem Schankmeister durch entsprechende Artikulation zu verstehen, daß es ihn nach einem doppelten Scotch verlangte. Andrina wiederum orderte Cola, nachdem ihr der Wirt bedeutet hatte, Mineral- oder Sodawasser aus prinzipiellen Erwägungen nicht zu führen. Drake mußte lachen: »Gesünder als Alkohol ist das auch nicht gerade«, schrie er Andrina ins Ohr. Andrina trug es mit Fassung. Drake wartete ein Weilchen und beobachtete Andrina. Doch diese schien überhaupt nichts im Schilde zu führen, wiegte ihren Körper zum Rhythmus der Musik, ab und zu an ihrem Cola nippend.

»Warum sind wirklich eigentlich hier«, plärrte Drake.

»Wir warten«, schrie Andrina zurück.

»Hätt ich mir nicht gedacht.« Drakes Antwort ging im Lärm unter. In einer Mischung aus gelangweilt und genervt ließ er seinen Blick durch die Räumlichkeiten schweifen. Ein Haufen junger Dinger wirbelte über die Tanzflächen, dabei kaum mehr am Leib tragend als einen BH und Hot Pans. Der Schweiß rann ihnen in Bächen abwärts, während ihnen ihre nassen Haare im Gesicht klebten. Einige Halbstarke standen breitbeinig da und schlugen die Luft mit ihren geballten Fäusten, als wollten sie irgend etwas Unsichtbares zertrümmern, wieder andere versuchten, sich den Kopf durch permanente Drehbewegungen abzuschrauben, und ganz generell bekam Drake den Eindruck, als würde er Zeuge eines kollektiven epileptischen Anfalls. Jetzt erst fielen ihm die Käfige auf, die sich links und rechts von den Boxen-Türmen befanden. In jedem davon tanzte ein GoGo-Girl in denkbar leichtgeschürzter Aufmachung, offensichtlich, um das Publikum anzuheizen. Doch kaum jemand schenkte den Mädels auch nur die geringste Beachtung. Es mußte frustrierend sein, dachte Drake bei sich, vor hunderten Menschen beinahe zu strippen, seine intimsten Körperteile öffentlich zu machen und dabei vollkommen ignoriert zu werden. Vollkommen? Na ja, immerhin wußte er das Tun der Käfigfrauen zu würdigen, und seine Augen saugten sich an den wippenden Brüsten und den kreisenden Becken fest.

So sehr, daß ihm fast entgangen wäre, daß sich Andrina plötzlich in Bewegung setzte. Sie begrüßte einen widerlichen gelackmeierten Gigolo, der einen blütenweißen Anzug trug, dazu ein schwarzes Hemd und Mailänder Schuhe. Auf Drake wirkte der Mann wie ein Ersatz-Mafioso, und augenblicklich beschloß er, diesen Typen extrem unsympathisch zu finden. Was aber wohl auch daran lag, daß er von Andrina nachgerade euphorisch begrüßt wurde. Sie sprang von ihrem Hocker auf, lief ihm entgegen und schlang ihre Arme um ihn. Sie drückte ihm einen dicken Kuß auf den Mund, um ihn sodann anzustrahlen. Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn in Drakes Richtung. Der nahm instinktiv eine Abwehrhaltung ein, wandte sich ab und tat, als müßte er ausgerechnet jetzt einen neuen Drink bestellen. Andrina war gezwungen, Drake regelrecht zu rütteln, um von ihm Aufmerksamkeit zu bekommen. Drake tat, als wäre ihm erst jetzt bewußt geworden, daß Andrina nicht mehr allein war.

»Darf ich dir Jean vorstellen?«

Drake wölbte die rechte Hand zu einer Schaufel und hielt sie an sein Ohr, um damit zu bedeuten, er habe kein Wort verstanden.

»Jean«, brüllte Andrina und deutete auf den Gigolo neben ihr. Drake schüttelte den Kopf und hob die Hände zu einer Geste, die besagen sollte, er wisse immer noch nicht, wovon die Rede sei. Andrina verspürte eine gewisse Portion Ärger in sich aufsteigen, schnappte sich einen Stift und einen Rechenblock vom Barmann, um darauf ein paar Worte zu kritzeln. Den entsprechenden Zettel hielt sie Drake unter die Nase.

»Jean Mochet«, stand da zu lesen, »Werbefilmer.« Dabei fuchtelte Andrina hektisch in die Richtung von Herrn Lackmeier. Drake nickte zum Zeichen, daß er verstanden habe. Mochet hielt ihm die Rechte entgegen, doch Drake sah ihn fragend an, als wisse er nicht, was Mochet bezwecke. Andrina machte Zeichen der Entschuldigung in Mochets Richtung, packte Drakes rechten Oberarm und zerrte ihn in den Toilettenbereich, wo der Lärm der Musik wesentlich gedämpfter und eine Unterhaltung daher chancenreicher war.

»Was soll das sein? Pubertäre Eifersucht?«

»Ich weiß gar nicht, was du hast«, verteidigte sich Drake, »ich höre bei diesem Heidenlärm nur nichts. Das ist alles.«

»Das ist alles! Du verarscht mich hier. Das ist alles. Jean ist ein verdammt guter Filmemacher, und seine Spots erhalten jede Menge Preise. Der hat es nicht notwendig, sich von einem alten Saufkopp abkanzeln zu lassen. Capisce? Außerdem ist er für unseren Fall von einiger Wichtigkeit, denn er kennt alle und jeden. Also benimm dich gefälligst und laß deine blöden Besitzansprüche.«

Wütend drehte sich Andrina um und ging wieder zur Bar. »Eijeijei«, machte Drake und stapfte hinter ihr her.

»Da können wir uns nicht unterhalten«, erklärte Andrina dem Filmer, und so gingen die beiden mit Drake im Schlepptau nach draußen. Die anheimelnde Nachtluft tat Drake gut, doch das Sausen in seinen Ohren ließ ihn um seinen Gleichgewichtssinn bangen.

»Hast du heute Abend schon Nachrichten gesehen?«, hörte Drake Andrina fragen. Mochet schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen ist in der Nähe eines Vorortebahnhofs regelrecht hingerichtet worden. Scheußliche Sache«, erklärte Andrina dem Gigolo. Sie nannte ihm den Namen und wartete auf eine Reaktion. Doch das Gesicht von Mochet blieb regungslos. »Sollte ich die kennen?«, fragte er dann.

Andrina versuchte, Mochet die entsprechende Person zu beschreiben, als Drake ihm plötzlich ein Foto unter die Nase hielt. »Sie hat mutmaßlich schon einmal besser ausgesehen, aber ich fürchte, wenn man so ein häßliches Loch in der Stirn hat, dann läßt man sich generell etwas gehen.«

Andrina war überrascht: »Woher hast du …«

»Hab ich vorhin bei Onkel Milus mitgehen lassen. Dachte, es könnte uns eventuell von Nutzen sein.«

Mochet betrachtete die entgleisten Züge von Billy, und er begann zu nicken: »Doch, doch«, sagte er dann, »klar doch kenne ich die. Hing dauernd irgendwo am Rande diverser Festivitäten rum, eine von den Frauen, die man sich objektiv eher wegen ihres Aussehens merkt, als wegen ihres kreativen Inputs.«

Andrina setzte nach: »Weißt du, mit wem sie zu diesen, äh, Festen gegangen ist? Kennst du ihren Freundeskreis?«

Mochet zog seine Mundwinkel nach unten: »Gottchen, schwer zu sagen. In meinem Umfeld verkehrte sie jedenfalls nicht. Aber an deiner Stelle würde ich mich an diesen Szenefotographen wenden, an diesen Bob Levalle. Der fotographiert doch alle und jeden. Ich denke, da kriegt man schon mit, wer mit wem und warum.«

»Danke, der Tip ist nicht schlecht«, lächelte Andrina.

Mochet fuhr sich durch die Haare und legte seine überaus gepflegten Beißerchen bloß: »Kommen wir nun aber zu etwas völlig anderem. Bist du, wenn du nicht gerade irgendwelche finsteren Mörder zur Strecke bringst, frei für ein wenig miese und billige Werbung?«

»Alle Achtung, eine ausnehmend realistische Einschätzung dieses Berufszweiges«, mischte sich Drake ein, wofür er einen bösen Blick aus Andrinas Augen erntete.

»Woran arbeitest du denn im Augenblick«, wandte sie sich wieder Mochet zu. »Ach, ein Spot für irgendeinen Haarspray. Und dabei muß ich jedesmal an deine Mähne denken. Die würde sich doch blendend eignen.«

»Schon wieder meine Haare«, stöhnte Andrina, »die letzte Werbung, die ich gemacht habe, war für ein Shampoo. Manchmal habe ich direkt Lust, meine Federn abzuschneiden.«

»Wäre aber schade drum«, ertönten Drake und Mochet wie aus einem Mund.

»Oh, die beiden Herrn sind eines Sinnes?«

»Ich für meinen Teil habe nichts gegen diesen Gentleman«, meinte Mochet, »wenn ich mich auch des Eindrucks nicht erwehren kann, daß er sich seinerseits von gewissen Animositäten mir gegenüber leiten läßt.« Dabei drehte Mochet Drake sein Gesicht zu und grinste übertrieben freundlich.

»Ich kann mir nicht vorstellen«, entgegnete Drake, »daß Leute wie sie sich generell großer Beliebtheit erfreuen, junge, leicht zu beeindruckende Mädchen vielleicht einmal abgesehen. Würde man erwachsene Menschen fragen, wen sie lieber treffen würden, sie oder die Person, welche die öffentlichen Toiletten in Aberdeen reinigt, würde sich mutmaßlich eine erkleckliche Mehrheit für Wee Jock Poo Pong MacPlopp finden.«

»Und sie? Sind sie in Behandlung? Wegen ihrer Minderwertigkeitskomplexe meine ich. Das ist heutzutage schon so gut wie heilbar, wissen sie.«

»Sie aufgeblasener, blasierter Einfaltspinsel!« Drake war irgendwie die Ruhe abhanden gekommen.

»Ich bin kein Psychologe, aber irgendwie hat ihr Verhalten etwas Zwanghaftes, etwas Neurotisches. Meine Guteste«, sagte er in Richtung Andrina, die nicht wußte, wie sie reagieren sollte ob Drakes nachgerade peinlicher Tirade, »an deiner Stelle würde ich auf den Herrn hier gut aufpassen. Es kann leicht sein, daß er sich als hochexplosive Bombe entpuppt.«

»Jetzt reichts aber«, schrie Drake.

»Jetzt reichts in der Tat«, herrschte ihn Andrina an, »ein einziges Wort noch, und du kannst zu Fuß nach Hause gehen, du Pfau. Ich fürchte, du merkst nicht einmal, wie peinlich du bist.« Andrina legte ihre Hand auf Mochets Unterarm und sah ihm tief in die Augen: »Verzeih bitte diesen unentschuldbaren Fehltritt von Opa Drake hier. Er hat schon ein bißchen viel geladen, und du weißt ja, in seinem Alter verträgt man nicht mehr allzu große Mengen. Was den Haarspray anbelangt, so bin ich durchaus nicht uninteressiert. Ich wäre geehrt, würdest du mir bei Gelegenheit nähere Informationen zukommen lassen. Und für den Tip mit Levalle danke ich dir herzlich. Bis bald dann, ich muß diesen Suffkopp nach Hause bringen, damit er nicht noch mehr Unheil anrichtet. Ciao.«

Das letzte Wort hatte sie beinahe gehaucht, und Mochet erwiderte es mit einem überlegenen Grinsen in Richtung Drake. Der biß sich vor Wut auf die Knöchel seiner rechten Hand. Er erwog ernsthaft, sich ein Taxi zu rufen. Doch andererseits brannte er darauf, Andrina die Meinung zu geigen. Wie konnte sie es wagen, ihn tagein tagaus schmachten zu lassen, um dann dem erstbesten Ersatz-Casanova schöne Augen zu machen. Es war erniedrigend. Und sie wußte das. Was dachte sie sich eigentlich dabei. Nichts, so stand zu befürchten. Frauen waren so. Immer schon. Völlig klar. Und die Männer waren dumm genug, ihnen auf den Leim zu gehen. Er inklusive. Gott, wie er sich dafür haßte! Am besten wäre es, er würde schwul. Dann hätte er diese Pein endlich ein für allemal hinter sich. Ja, schwul, das war eine echte, eine ernstzunehmende Alternative. Eine echte Männerfreundschaft. Die hielt alles aus. So wie bei Biggies, Algy und Ginger. Wozu sollte er da weiter Andrina hinterherschmachten? Apropos, hatte ihm nicht Dick erst vor wenigen Stunden anvertraut, daß es bei ihm im Moment auch nicht so richtig lief? Vielleicht sollte man sich zu einem Team zusammentun.

»Verdammt, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

Drake registrierte erst jetzt Andrinas wütenden Gesichtsausdruck. »Verdammt, was hast DU dir eigentlich dabei gedacht!«

»Wie meinst du das?«

»Na hör mal, du hättest dich sehen sollen, wie du um diesen Werbefritze herumscharwenzelt bist, diesem schmierigen Schleimbolzen. Bist du pleite? Bist du schon so tief gesunken, daß du es notwendig hast, einem derart abartigen Schleimi schöne Augen zu machen? Ich habe immer geglaubt, du hast Stil, du hast Niveau, aber anscheinend habe ich mich getäuscht.«

»Du hast nicht die geringste Ahnung über Jean, also urteile gefälligst nicht über ihn, verstanden! Er ist beileibe nicht das, wofür du ihn anscheinend hältst.«

»Ach ja, und weshalb läuft er dann herum wie ein Parvenu? Blütenweißer Anzug, Designerschuhe, Goldkettchen. Der Typ ist doch der Inbegriff des Machos. Und du, ausgerechnet du, fällst auf so einen sabbernden Widerling herein?« Drake schüttelte den Kopf, »das gibts doch einfach nicht.«

»Das gibts in der Tat nicht. Wie kann man so borniert sein!«

»Borniert? Dieser Werbewichser ist doch nichts als ein herausgeputzter Affe, der jedem Rock hinterhertrenzt. Ich bin überzeugt, der bumst alles, was ihm unter die Finger kommt. Und seine Schauspielerinnen ganz bestimmt. So ein richtig widerlicher Schmalspur-James-Bond. Ein Ekelpaket, und du machst ihm auch noch den Kotau. Ich bin echt enttäuscht von dir, weißt du das?«

»So, so.«

»Ja. Es ist schon schwer genug für mich, zur Kenntnis nehmen zu müssen, daß du Lesbierin bist. Aber wenn ich dann sehe, daß du es mit dieser Maxime doch nicht allzu ernst nimmst, wenn so ein Schönling auftaucht, dann fühle ich mich ziemlich verarscht.«

»Ah, daher weht der Wind.«

»Daher weht der Wind«, ahmte Drake ihre letzten Worte nach, »gibs doch zu, daß du mit diesem Kotzbrocken schon im Bett warst.«

»Es gibt da etwas, das solltest du wissen. Es gibt einen Grund, warum mir Jean so sympathisch ist, warum ich mich in seiner Gegenwart so wohl fühle. Etwas unterscheidet ihn so wohltuend vom Rest seines Geschlechts.«

»Vögelt er so gut? Hat er einen richtig langen und dicken Schwanz? Oder was?«

»Er ist schwul, du Trottel«, Andrina konnte sich ein Lächeln nicht mehr verkneifen. Es war herrlich, Drakes Eifersuchtsanfall mitzuerleben. Drake blickte verständnislos.

»Du hast schon richtig gehört. Stockschwul, der Knabe. Den könnten nicht einmal die Schiffer, die Campbell und die Evangelista im Teamwork überreden, mit ihnen ins Bett zu gehen. Der interessiert sich ausnahmslos für seinesgleichen.

Und wenn es dich beruhigt, er hat noch nie einen Spot gedreht, in dem eine nackte Frau vorkam. Das findet er geschmacklos.«

Einen Moment lang war Drake verdattert, wußte nicht, wie er nun reagieren sollte. Dann begann er vorsichtig zu grinsen: »Ich fürchte, ich habe mich gerade ziemlich zum Affen gemacht, was?«

»Das hast du allerdings«, sagte Andrina streng, »und eines kann ich dir garantieren: deine Chancen hast du verspielt«, Andrina machte eine kurze Pause, »bei Jean, meine ich.«

»Scheiße, kannst du mir noch einmal verzeihen?«

»Na ja«, Andrina legte wieder einmal ihren Kopf schief und stützte ihre Hände in die Hüften, wirkte wie eine tadelnde Volksschullehrerin vor einem übermütigen Tafelklassler, »verdient hast du es ja nicht, aber Manieren waren zu der Zeit, als du noch jung warst, wohl nicht sonderlich gefragt, sodaß du wahrscheinlich keine Gelegenheit hattest, Benimm zu lernen.«

»Ich bin ein unwürdiger Sünder. Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.«

»Okay, okay, eine öffentliche Selbstgeißelung vor Linda und mir, zwei Dutzend Hiebe mit der Neunschwänzigen vor dem Schlafengehen und ego te absolvo.«

Drake verbeugte sich tief und griff nach Andrinas Hand. Ergeben küßte er sie: »Zu gütig, Eure Scheinheiligkeit. Ich bin Euer nichtswürdiger Diener.«

»Na gut, hätten wir das auch besprochen. Es ist jetzt«, wurde Andrina wieder sachlich, »schon reichlich spät, aber ich bin dennoch dafür, daß wir noch auf einen Sprung im Café Journal vorbeischauen. Dort hängt Levalle meistens sehr lange herum. Vielleicht haben wir ja Glück und treffen ihn dort. Dann können wir gleich noch ein paar Informationen einholen. Was meinst du, bist du dazu noch nüchtern genug?«

»Selbstredend. Aber tändle nicht gleich wieder so rum mit dem Kerl. Für heute reichts mir nämlich, schwul oder nicht schwul. Auch Tantalos hat seine Schmerzgrenze.«

»Wenn du Levalle erst einmal gesehen hast, wirst du diesbezüglich keine Sorgen mehr haben, glaub mir.«

In der Zwischenzeit waren die beiden wieder bei Andrinas Corvette angelangt, und nur Bruchteile von Sekunden später machte das Gefährt wieder die Straßen der Stadt unsicher. Das Kaffeehaus befand sich ebenfalls in der Innenstadt, sodaß keine fünf Minuten vergingen  oder genau 21 Vater Unser nach Drakes Rechnung , ehe Andrina den Wagen exakt vor dem Lokal zum Stehen brachte.

»Mann, ich bin überzeugt, daß es in dieser ganzen Stadt keinen zweiten Menschen gibt, der soviel Glück mit Parkplätzen hat wie du.«

»Tja, du weißt, wie das Sprichwort geht: Glück hat nur die Tüchtige.«

Andrina betrat das Etablissement und sah sich um. »Apropos: Wir haben Glück«, sagte sie dann, »dort drüben sitzt er. Und noch dazu allein.«

Drake blickte in die angegebene Richtung und wurde eines Fleischkolosses von mindestens 150 Kilogramm ansichtig. Der Mann hatte kaum Haare auf dem Kopf und war vollkommen in Leder gekleidet. Vor seinem dicken Bauch war eine Kamera gespannt, ein Fotokoffer stand auf dem Sessel neben Levalle. Angestrengt war der Fotograph in die Lektüre eines Fachmagazins vertieft. Andrina trat an ihn heran: »Hallo, Meister Levalle.«

Der Angesprochene hob den Kopf. Schweiß perlte seine Stirn abwärts und verflüchtigte sich irgendwo unterhalb der aufgeblasenen Wangen.

»Oh«, meinte Levalle nur.

»Ich, äh, denke nicht, daß sie mich kennen. Mein Name ist Andrina …«

»Natürlich weiß ich, wer sie sind. Wer könnte nicht wissen, welcher Name zu diesem ausnehmend hübschen Gesicht gehört. Ich habe sie mindestens schon hundertmal abgelichtet, und jedes Bildnis, so gut es auch immer gelungen sein mag, ist dennoch nur ein müder Abklatsch, der die einzigartige Schönheit des Originals nur ganz ungefähr erahnen läßt.«

Jetzt war es an Andrina, »Oh« zu machen.

»Und dieser Leidensgenosse von mir«, fuhr Levalle fort, »ist sicher Mr.Drake, die Spürnase, die einstens Buresch zu Fall brachte. Es ist mir eine Ehre, mich in ihrer Gesellschaft befinden zu dürfen.«

»Sie können sich dieser Ehre gleich würdig erweisen«, warf Drake ein, »wir brauchen eine Information von ihnen.«

»Fall nicht immer mit der Tür ins Haus«, tadelte ihn Andrina, »dürfen wir uns setzen?«

»Selbstverständlich, sie dürfen, was immer sie wollen.«

»Verbindlichsten Dank.«

Die beiden quetschten sich zu Levalle an den Tisch und orderten ihre Getränke, Andrina ein Mineral-Citron, Drake in Ermangelung eines ordentlichen Newcastle Brown einen doppelten Glenfiddich. »Was Besseres ist hier nicht zu bekommen«, entschuldigte er sich.

»Was Mr.Drake hier in wenig diplomatischer Form schon vorgebracht hat«, griff Andrina den Gesprächsfaden wieder auf, »ist, daß wir ein paar Hintergrundinfos in bezug auf eine Person brauchen, die heute vor wenigen Stunden ermordet wurde.«

»Ein Mordfall, eh«, pfiff Levalle beeindruckt, »und ich bin sozusagen ein Sachverständiger, eh? Eine Art Zeuge. Toll! Da steh ich drauf, wollte immer schon mal wichtig sein, und nicht nur der Adabei mit der Kamera. Nur zu, sprechen sie frei. Ich helf gern, wenn ich irgendwie kann, vor allem bei einer so aufregenden Sache. Das glaubt mir meine Mutter nie, wenn ich ihr das morgen erzähle.«

»Nun, so dramatisch ist das Ganze auch wieder nicht«, schränkte Drake die Euphorie des Fotographen ein, »wir würden gerne wissen«, dazu wuchtete Drake das Foto der toten Billy auf den Tisch, »ob sie uns sagen können, in wessen Begleitung diese Lady üblicherweise bei Parties und dergleichen aufgetaucht ist.«

Levalle nahm das Bild und hielt es sich knapp vor die Nase: »Schlechte Aufnahme, wer immer die auch gemacht hat, kein Talent. Aber ich weiß natürlich, wer das ist. Das ist diese Griechin, irgendsoeine High Society-Adelige, die meist im Schlepptau äußerst illustrer Personen aufgetaucht ist. Aber die hat aus sich selbst ebenso ein Geheimnis gemacht wie aus ihrem Umfeld. Ich habe sie zwar oft bei gesellschaftlichen Anlässen gesehen, aber ad hoc könnte ich nicht sagen, wem ich sie nun zuordnen sollte.«

»Aber sie könnten das herausfinden?« Drake wirkte ungeduldig.

»Sicher, ich brauche nur zu Hause meine Fotosammlung durchgehen, dann wird sich zeigen, mit wem sie am öftesten unterwegs war. Ich hab ja auch ein düstre Ahnung. Wenn mich nicht alles täuscht, dann war sie mit irgendeinem dubiosen Südländer liiert. Naher Osten oder so. Aber …, tut mir leid, im Augenblick komm ich einfach nicht drauf. Ich kenn das, ich werde keine zehn Minuten im Bett liegen, dann wird es mir ganz plötzlich einfallen. Sie wissen schon, so wie Schuppen von den Haaren.« Levalle lachte lauthals, sodaß sein Doppelkinn unwillkürlich zu wackeln begann.

»Egal, wann es ihnen einfällt, geben sie uns Bescheid. Es ist wirklich wichtig, glauben sie mir«, meinte Andrina und reichte Levalle eine Visitkarte.

»Oh, welche Ehre«, entgegnete der, »die wird in meinem Archiv einen ganz besonderen Platz bekommen.«

»Sie sollen sie nicht archivieren, sie sollen sie benutzen«, klärte ihn Drake auf.

»Keine Sorge«, begütigte der Fotograph, »ich weiß, wozu solche Dinger da sind, stellen sie sich vor, ich hab auch welche.« Mit einer galanten Geste holte er aus seiner Lederjacke ein Etui heraus, öffnete es und gab nun seinerseits Andrina ein Exemplar. »Vielen Dank«, nickte Andrina, »ich hoffe, wir bleiben in Verbindung.«

»Das hoffe ich auch. Inständig.« Levalle grinste anzüglich.

»Na ja, wie auch immer, einen schönen Abend noch.« Drake leerte den letzten Rest seines Whiskys und erhob sich. »Können wir?«

»Ja, gleich. Darf ich sie morgen anrufen?«

»Sie dürfen mich immer anrufen. Rund um die Uhr.«

»Gut, bis bald.« Andrina gab dem Fotographen die Hand und wandte sich in Richtung Theke. Nachdem sie die Getränke gezahlt hatte, steuerte sie dem Ausgang zu.

Drake trippelte hinter ihr her. Als sie wieder in der Corvette saßen, sah er sie von der Seite an: »Glaubst du wirklich, daß uns der Typ eine Spur bringt?«

»Man muß jeder Möglichkeit nachgehen. Das solltest du eigentlich wissen als Privatdetektiv.«

»Auch jeder kalten?«

»Das kann man ja vorher nicht wissen, oder?«

»Also try and error, wie? Na ja, mir solls recht sein.«

»Eben, dir fällt ja auch nichts Besseres ein, oder?«

Drake schwieg, was auch einer Antwort gleichkam. Andrina startete den Wagen und lenkte ihn sodann aus der Parklücke:

»Wohin soll ich dich bringen?«

»Ich fragte mich gerade, wenn wir morgen in aller Frühe zu ihren Verwandten düsen wollen, wäre es da nicht zweckmäßig, möglichst wenig Zeit zu vergeuden? Ich meine, aus rein beruflichen Gründen natürlich. Könnte ich nicht bei dir im Gästezimmer übernachten?« Drakes Blick wirkte ziemlich flehentlich.

»Nach dem, was du dir heute alles geleistet hast? Ich glaube kaum, daß du eine derartige Belohnung verdienst.«

»Nun mach aber mal halblang. Ich bin doch ohnehin immer mordsmäßig brav und anständig. Aber gegen meine Natur kann ich nun einmal nicht an. Außerdem ersparst du dir des Morgens die Fahrt, um mich abzuholen«, versuchte Drake, Andrina diese Lösung schmackhaft zu machen.

»Na meinetwegen. Aber klecker mir ja nicht die Laken voll. Und wehe, ich erwisch dich des Nächtens vor meiner Schlafzimmertür. Dann gnade dir Gott, capisce.«

»Aye, aye, Sir.«

»Sir? Du hast wohl einiges nicht geschnallt, was?« Andrina überfuhr en passant eine rote Ampel. Instinktiv warf Drake einen Blick auf die Tachonadel, die weit jenseits der 100er Marke vor sich hin zuckte. »Vielleicht stellt sich die Frage des Übernachtens ohnehin nicht mehr«, murmelte er, während er sich noch tiefer im Sitz verkroch.

»Hegst du immer noch Zweifel an meinen Fahrkünsten? Ich glaube, ich sollte mal an einer Rallye teilnehmen, dann würdest du sehen, wie die McRae, Mäkkinen und Vatanen alt aussehen gegen mich.«

»Ich für meinen Teil schätze eine geruhsame Partie Golf allemal mehr als einen Geschwindigkeitsrausch, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du und Bewegung? Ich lache. Der einzige Rausch, den du anziehend findest, ist der Alkohol-Rausch. Also spuck nicht so große Töne.«

»Und ob ich Golf spiele. Ich hab sogar einmal mit Colin Montgomerie in St. Andrews gespielt. Ist zwar schon einige Jährchen her, aber ich hab mich damals ganz gut gehalten. Eine Runde beendete ich sogar drei unter par.«

»Klar, und die Hole-in-one-Schläge gelingen dir gleichsam am Fließband, von Birdies und Bogeys ganz zu schweigen.«

»Woher kennst du dich da so gut aus?« Drake wirkte verunsichert. »Linda. Sie spielt regelmäßig. Hat das beste Handicap in ihrem Klub. Und ich begleite sie immer, um ihr kräftig die Daumen zu drücken, wie sichs gehört für die Angetraute.«

Drakes Augenbrauen wanderten für einen Moment nach oben. Es gelang den beiden anscheinend immer wieder, ihn zu überraschen. Andrina war mittlerweile auf der Zufahrtsstraße zu ihrem Haus angekommen und fuhr die Auffahrt hoch. Sie drosselte die Geschwindigkeit auf ein verträgliches Maß, und die Reifen knirschten über den Kies. Andrina versorgte den Wagen und stieg dann aus. Drake wartete artig vor der Haustür.

Andrina wuchtete den Schlüsselbund aus ihrer Jackentasche und schloß das Tor auf. »Hi«, rief sie im Vorraum. Aus dem Wohnzimmer flimmerten TV-Bilder heraus, was darauf schließen ließ, daß sich Linda einmal mehr vor der Glotze ausgestreckt hatte. Andrina schloß die Tür mit einer saloppen Fußbewegung und warf die Schlüssel achtlos auf die Kommode. Einen Augenblick später stand sie hinter der bequemen Couch, auf der Linda malerisch hingestreckt lag. Sie beugte sich zu ihr hinab und küßte sie zärtlich auf den Hinterkopf. Lindas Hand fuhr nach oben, um Andrinas Hals zu streicheln. Auf dem Bildschirm trieb Duffy Duck sein Unwesen. »Siehst du wieder Bildungs-TV?«

»Du weißt, derlei intellektuellen Herausforderungen kann ich nicht widerstehen«, antwortete Linda, ohne die Augen vom Fernseher zu lassen.

Drake hatte sich nun auch in den Raum geschoben, doch seine Augen saugten sich nicht an Duffy fest. Sie wanderten Lindas Figur entlang. Sie trug nichts als ein blaues Jeans-Hemd, darunter war sie offensichtlich vollkommen nackt, was Drakes Phantasie einigermaßen in Wallung brachte.

»Ach ja, Drake ist auch da«, klärte Andrina ihre Geliebte auf, nachdem sie seiner Präsenz wieder gewahr geworden war. Linda schickte einen kurzen Gruß nach hin und zappte das Gerät aus. »Willst du denn nicht wissen, wies ausgeht«, fragte Andrina. »Ist ohnehin nur ein Video, ich seh es mir morgen zu Ende an. Wie war dein Tag?«

Andrina erzählte Linda, was vorgefallen war.

»Das muß ziemlich anstrengend gewesen sein. Nach einem derartigen Event brauchst du ein entspannendes Bad und eine Massage. Apropos, ich könnte auch noch ein Bad vertragen. Ich laß uns eine Wanne voll ein.« Kaum hatte Linda den letzten Satz beendet, als sie sich schon aus der Couch gewuchtet hatte und in Richtung Bad gestartet war. Drakes Kopf wirbelte herum, und er erhaschte noch einen kurzen Blick auf Lindas makelloses Hinterteil, als das Hemd durch die Bewegung kurz in der Luft flatterte.

»Was hab ich dir gesagt? Keine Unanständigkeiten«, tadelte ihn Andrina. »Hey, you can look, but you better not touch«, zitierte Drake Bruce Springsteen.

»Das Badezimmer im ersten Stock ist jedenfalls für dich tabu. Zumindest während der nächsten Stunde. Klar?«

»Vollkommen.«

»Gut, das Erdgeschoß gehört dir. Du kannst in dem Zimmer hinter der Küche schlafen. Es ist ohnehin alles hergerichtet. Und friß nicht den ganzen Kühlschrank leer. Wir wollen morgen noch ein Frühstück einnehmen können.« Drake hob abwehrend die Hände. Er war doch nicht SO einer.

»Also, angenehme Träume dann«, Andrina schritt die Stufen aufwärts und entledigte sich dabei der Lederjacke und des Schuhwerks. Drake hoffte inständig, es mochten auch noch das T-Shirt und die Jeans folgen, doch seine Wünsche blieben unerfüllt. Frustriert schlenderte er in die Küche, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch. Gelangweilt blätterte er in den dort zwanglos verteilten Magazinen, ohne auf einen Artikel zu stoßen, der sein Interesse erweckt hätte. Er beschloß, es war entschieden zu früh, um ins Bett zu gehen und fläzte sich stattdessen auf jene Couch, die bis vor wenigen Minuten noch von Lindas Körper gewärmt worden war. Drake ertappte sich dabei, wie er instinktiv herumschnüffelte, um den Geruch von Lindas Parfum in die Nase zu bekommen. Trotz seines Alters benahm er sich mitunter ziemlich albern.

Er switchte durch die Kanäle, doch irgendwie schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Auf nachgerade jedem Sender war die große Werbezeit ausgebrochen. Er erfuhr alles über die neuesten Autotypen, über saugfähige Windeln und hautfreundliches Klopapier, jedenfalls mehr, als er über solche Dinge je hätte wissen wollen. Als er gerade angewidert abschalten wollte, tauchte plötzlich Andrinas Lächeln auf dem Bildschirm auf. Der alte Shampoo-Spot lief wieder, und Drake sah, wie sich Andrina lasziv in einer Dusche eincremte, um danach zu diesem einzigartigen Produkt zu raten, dabei ihr bestes Zahnpastalächeln präsentierend. Schade, daß man nur ihren Kopf und die Schultern sah, dachte Drake unwillkürlich und erinnerte sich an den Duschgel-Spot, den Andrina einmal gemacht hatte. Damals war von ihren Formen entschieden mehr zu bewundern gewesen. Drake sehnte sich nach dem Badezimmer im oberen Stockwerk, wo sich Andrina und Linda wohl gerade intensiv abschrubbten. Er wäre ihnen gerne dabei behilflich gewesen. Aber so viel Glück war ihm nicht gegönnt. Er drehte die Flimmerkiste ab, dimmte die Beleuchtung aus und schlich in Richtung seiner einsamen Schlafstatt. Er fragte sich, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war, Andrina um eine Herberge ersucht zu haben. So nahe dem Paradies, und doch aus ihm vertrieben. Welche Qual!

Am Weg zu seinem Nachtlager machte er noch einen Umweg in die Bibliothek und fischte zielsicher eine passende Lektüre heraus. Bewaffnet mit einer neuen Flasche Bier und »Lady Chatterleys Lover« ließ er sich auf die Matratze fallen. Gärtner müßte man sein, dachte Drake noch, ehe ihn Gott Hypnos umarmte.


IX.

Shamir hatte die Angewohnheit, immer, wenn er nervös war, Pistazien zu kauen. Unmengen davon. Und jetzt schaufelte er sie im Dutzend in seinen Mund, wobei er sie samt der Schale zwischen die Zähne schob, diese mit einem flotten Biß zertrennte und mit einer ihm eigenen Technik wieder aus dem Mund spuckte, ohne dabei die Pistazien an sich aus der Mundhöhle zu befördern. »Wo, verdammt, bleibt Hakim mit dieser Göre?«, fluchte er, und seine Umgebung machte sich rar, wissend, wie unberechenbar Shamir in solchen Augenblicken sein konnte.

»Der soll endlich seinen Arsch hier reinschieben, sonst werd ich ernsthaft sauer. Was erzählt der überhaupt für Geschichten! Billy ermordet! Was soll die ganze Scheiße!« Und wieder verschwanden schätzungsweise 20 Pistazien zwischen Shamirs Lippen.

Nach geraumer Zeit begann Shamir, wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu laufen. Die Gäste seines Fests hatte er bereits vorsorglich entfernen lassen, und so hingen nur noch ein paar mehr oder weniger coole Pistoleros herum, die für Shamir in irgendeiner Art und Weise tätig waren. Darunter auch ein schmieriger Slowake namens Jaromir, dessen schütteres Haupthaar fettig in der Stirn klebte. Er war hager, hatte eingefallene Wangen, und seine dunklen Augen saßen tief in ihren Höhlen. Umso mehr vermittelten sie einen unberechenbaren, gemein-verschlagenen Ausdruck. Man sagte, Jaro, wie er sich allgemein nennen ließ, sei ziemlich flink mit dem Messer, das er stets hinten am Hosenbund trug, doch diese Eigenschaft hatte ihm nicht seine Stellung bei Shamir eingebracht. Der schätzte andere Qualitäten an ihm. Die beiden hatten sich kennengelernt, als Jaro die Connection zu den Osthändlern einfädelte und zwischen dem Kartell in Bratislava und Shamir verhandelte. Die aus Bratislava kamen ziemlich günstig an Stoff aus dem Kaukasus, die Gewinnspanne war daher wesentlich größer als bei dem Material aus Afghanistan. Dafür hatten die Slowaken aber nicht den Schimmer einer Ahnung von produktgerechtem Marketing. Ihre Versuche, im Westen Fuß zu fassen, waren daher bis dato mehr oder weniger kläglich gescheitert. Shamir bot den Slowaken nun an, gegen entsprechende Beteiligung die Distribution anzukurbeln. Eine Fusion mit der Nahostschiene garantierte eine umfassendere Marktabdeckung, eine bessere Besetzung allfälliger Nischen und eine wirkungsvolle Preisstrategie gegen die Konkurrenz aus Lateinamerika und Nordafrika. Mit Jaros Hilfe, der schnell erkannt hatte, wer hier am längeren Hebel saß, hatte Shamir die Slowaken ziemlich über den Tisch gezogen und war bald auch dort der Herr im Haus. Jaro hatte ein reichlich aufmerksames Ohr und kam viel herum. Dies wußte Shamir zu nutzen, und so wurde Jaro sein Nachrichtenmagazin. Wann immer Shamir wissen mußte, wer was dachte, wer was plante und wer was wollte, schickte er Jaro aus, der ihm die gewünschten Informationen rasch und zuverlässig hinterbrachte. So gesehen war Jaro für Shamir wichtiger als etwa Hakim, aber gleichzeitig hatte Jaro einen grundlegenden Nachteil. Shamir fand ihn abstoßend und hatte stets beachtliche Schwierigkeiten, wenn es etwa galt, Jaro die Hand zu geben. Da war ihm Hakim schon um vieles lieber. Wenn er nur endlich auftauchen würde!

Jaro übte sich im Feilen seiner überlangen und dreckstarrenden Nägel, als er vor dem Gebäude das Quietschen von Autoreifen hörte. »Das wird er sein«, sagte er gelangweilt, während Shamir gerade wieder eine Handvoll Pistazien in den Mund warf.

Und in der Tat hastete wenige Augenblicke später Hakim durch die Tür, eine verstörte Katjuša im Schlepptau.

»Tut mir leid, Boß, es ging nicht schneller, wenn ich nicht auffallen wollte. Der Verkehr, einfach höllisch.«

»Was scheißt mich der Verkehr, Mann. Red schon, was ist das für eine Kacke, die du mir da am Telefon verklickert hast?«

»Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll, Boß«, scharrte Hakim verlegen mit seinen Füßen, »aber wies aussieht, ist Billy offensichtlich ermordet worden. Sie bringen es sogar schon in den Nachrichten. Ich kann mir das auch nicht erklären.«

Shamir wirbelte herum: »Tickst du eigentlich noch richtig? Weißt du, was du da sagst?«

»Es tut mir leid, Boß, aber so siehts aus. Ich hab dir Katjuša mitgebracht, Billys Freundin, wie du gesagt hast, Boß. Sie war dabei, sie hats gesehen.«

»Ist das wahr?« Shamir starrte Katjuša durchdringend an. Diese nickte nur.

»So red schon. Was hast du gesehen?« Katjuša starrte ein Loch in den Boden. Hakim klopfte ihr begütigend auf die Schulter: »Hab keine Angst, Mädchen, sag nur, was du weißt.«

Und stockend wiederholte Katjuša, welche Dinge sie am Bahndamm beobachtet hatte.

»Das heißt, die Mörder hast du nicht gesehen?«, fragte Shamir aufgeregt. Katjuša schüttelte den Kopf: »Nicht wirklich. Nur aus weiter Ferne. Es war nichts besonderes an ihnen. Außerdem war es dunkel.«

»Aber es waren Männer. Dessen bist du dir sicher?«

»Ja, und ich glaube, sie hatten dunkles Haar.« Plötzlich hob Katjuša ihren Kopf und sah Shamir direkt in die Augen. Der registrierte die Tränen, die sich über die Wangen ihren Weg bahnten und wich Katjušas Blick aus. Er ließ sich auf einen Sessel plumpsen und stützte sein Haupt in seine Handflächen: »Verdammt«, sagte er dann, »was soll diese Scheiße? Kann mir das mal jemand erklären?« Allgemeines Schweigen. Shamir fuhr fort: »Ich meine, wer zum Teufel kann denn Interesse daran haben, irgendein Mädel umzunieten? Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Ja, wenn irgendein Verrückter über sie hergefallen wäre, um sie zu vergewaltigen, solche Sachen passieren. Aber einfach den Ballermann rausholen und ihr weiß Gott wieviele Kugeln in den Körper zu jagen, ich mein, das gibt es doch höchstens im Film.«

»Vielleicht hatten es die gar nicht auf Billy abgesehen?« Jaros brüchige Stimme war plötzlich erklungen. Shamir sah ihn an: »Du meinst, Billy war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, und die hätten einfach jeden umgenietet, der da gerade zufällig vorbeikam?«

»Nein«, schüttelte Jaro den Kopf, »so meine ich das nicht. Ich frage mich, ob nicht du die eigentliche Zielscheibe warst. Die haben Billy getötet, aber dich gemeint.«

»Was soll denn das …«, prustete Hakim los, doch Shamir gebot ihm mit einer entsprechenden Handbewegung Einhalt. Jaros Theorie schien ihn zu interessieren: »Sprich weiter«, sagte er mit kalter Stimme.

»Nun ja, in deinem Geschäft schafft man sich nicht nur Freunde, würde ich einmal sagen, und ich fürchte, es gibt eine Menge Menschen, die dir ernsthaft gram sind. Irgendwelche Verlierer, denen du einmal etwas weggenommen hast  Geld, ihr Geschäft, ihre Frau, ihre Selbstachtung, was weiß ich. Dann gibt es noch deine Rivalen, die Angst davor haben, daß du ihnen etwas wegnehmen könntest. Beide kommen an dich nicht ran, weil du ein weitsichtiger und daher vorsichtiger Mann bist«, dabei lächelte Jaro seinen Brötchengeber servil an, »aber es bedarf keiner großen Kunststücke, um herauszufinden, daß Billy deine Lady ist. Wenn man dich also treffen will, aber nicht treffen kann, dann muß man einen Umweg wählen. Und Billy auszuknipsen ist wohl ein sehr effizienter Umweg, wenn ich das einmal so respektlos und direkt formulieren darf.« Zufrieden mit seiner Suada lehnte sich Jaro zurück und widmete sich wieder seinen Fingernägeln.

»Das ist doch Blödsinn, Boß. Wer sollte dir ans Leder wollen? Und wer sollte so kotzdämlich sein, sich tatsächlich mit dir anzulegen?« Aber Shamir teilte Hakims Ansicht ganz und gar nicht: »Jaro hat gar nicht so unrecht mit dem, was er sagt. Nein, kein Mensch kann an Billy Interesse haben. Wer immer ihr das angetan hat, er hatte es dabei auf mich abgesehen. Auf mich ganz allein.« Hakim zog es vor, zu schweigen, während sich Shamir wieder Katjuša zuwandte: »Dunkelhaarig, sagst du? Könnten wir irgendwo ein Leck haben?« Shamir drehte sich einmal um die eigene Achse und sah die Anwesenden durchdringend an. Bei Hakim angekommen, wiederholte er seine Frage: »Glaubst, es könnte jemand aus den eigenen Reihen gewesen sein?« Hakim hob abwehrend die Hände: »Es tut mir leid, Boß, ich halte die ganze Idee für nicht besonders stichhaltig. Also …« Aber Shamir hörte ihm bereits nicht mehr zu: »Wenn nicht von uns, dann von den anderen. Wer könnte mir von denen ans Leder wollen? Vor allem, wer hat soviel Selbstvertrauen, es tatsächlich mit mir aufzunehmen? Den Marokkanern traue ich soviel Chuzpe nicht zu? Aber wer dann?«

»Die Latinos sind neuerdings mächtig interessiert am europäischen Markt. Hört man«, mischte sich Jaro wieder ein.

»Wirklich?«

»Na ja, die haben die Situation in Albanien benutzt, um sich dort festzusetzen. Die unübersichtliche Lage hat die Polizei dort ziemlich abgelenkt, jedenfalls konnten die über Shkodra oder wie immer das heißt, ihr Zeug plötzlich wesentlich billiger nach Europa bringen, als früher über Catania und Neapel. Weniger Bullen und keine Mafia, die eifrig Zoll einhebt. Es deutet einiges darauf hin, daß die dort unten mächtig Stoff eingebunkert haben, aber jetzt nicht wissen, wie sie ihn wo loskriegen. Und du bist ihnen da ziemlich im Weg. Sind sie mit dir fertig, dann werden nicht bloß die Slowaken und die Kaukasier sich mit ihnen arrangieren. Deine Afghanen werden sich auch ins Unvermeidliche schicken, und dann gibt es ein riesiges Kartell unter kolumbianischer Führung.«

»Verdammt, er hat gar nicht so unrecht«, meinte Shamir, »vor gar nicht allzulanger Zeit war irgendsoein Amigo bei mir, der mir Grüße aus Cali überbrachte. Der wollte mir irgendeine Form der Zusammenarbeit aufschwatzen mit einem Don Irgendwie, in dessen Auftrag er hier verhandle. Ich hab ihn achtkant rausgeschmissen und ihm erklärt, verhandelt wird nicht, weder hier noch am Don, und er solle sich schleunigst zu seinen Kosaken heimscheren.« Dabei begann Shamir trotz der Situation plötzlich zu lachen: »Das war gut, was? Das Wortspiel, mein ich«, versuchte er Hakim zu erklären, der ihn mit gefrorener Miene anstarrte, »das Wortspiel, verstehst du: Don Irgendwer, Don-Kosaken! Das ist doch witzig, oder? Ach, vergiß es, du Tölpel.«

Jaro nutzte Shamirs Pause, um hier einzuhaken: »Na siehst du, das klingt doch schon reichlich eindeutig. Da ist irgendein kolumbianischer Pate. Der will sein Zeug hier loswerden. Da hört er, der große Macker am hiesigen Markt bist du. Also will er sich mit dir verbünden. Als dieser Weg fehlschlägt, beschließt er, schnell beleidigt wie Kolumbianer nun einmal sind, dich aus dem Weg zu räumen. Oder besser noch, dir einen Schuß vor den Bug zu verpassen.«

»Was soll das heißen?«

»Ganz einfach. Er will dir signalisieren, siehe, du bist verwundbar, wenn du nicht spurst, habe ich dich am Arsch. Verzeih mir die Ausdrucksweise, aber ich versuche nur wiederzugeben, was sich dieser Latino-Scheißer denkt. Ich glaube, der Typ aus Cali wird wiederkommen. Sehr bald sogar, und er wird sein Angebot wiederholen. So, als wäre nichts geschehen. Das ist deren Art, Stärke zu demonstrieren.«

Shamir kratzte sich am Kinn: »Ich kann mir nicht helfen, aber was du da sagst, hat für mich Hand und Fuß. Diesen Indios trau ich ohnehin alles zu. Denen nehm ich auch ab, daß sie ernsthaft glauben, mich mit so einer Aktion einschüchtern zu können. Aber da kennen die Brüder mich schlecht. Wenn die ernsthaft glauben, ich lasse mir meine Braut von denen wegpusten, dann werden die sehen, was sie davon haben. Ich werde dieses Scheiß-Cali-Kartell hinwegfegen. Diese Arschlöcher radiere ich aus, verdammt noch mal, die bombe ich aus der Geschichte. Der Don wird ein Fraß für die Würmer, noch bevor Billy unter der Erde ist!« Shamir war aufgesprungen: »Okay, Jungs, jetzt gilts. Alle zu mir zur Lagebesprechung.« Und die Pistoleros setzten sich in Bewegung. »Du«, wandte sich Shamir an Jaro, »hältst deine Ohren offen. Du hörst dich um. Ich erwarte mir von dir, daß du mir in Erfahrung bringst, wer Billy ermordet hat. Ich will die Leichen dieser Schweine sehen. Am besten morgen noch. Und der Cali-Bote wird auch kaltgemacht, klar?«

Wenig später hatte jeder eine Aufgabe zugeteilt bekommen. Hakims Job war es, Katjuša wieder nach Hause zu bringen, um sodann Shamir abzuholen, während Jaro und die Pistolenschwinger ausschwärmten, Männer aus Kolumbien zu suchen. Zuletzt blieb nur Shamir zurück. Er kaute an einer einzelnen Pistazie herum und fing an, leise vor sich hin zu schluchzen.


X.

Drake erwachte. Aus der Küche nebenan drang das Geschepper von Geschirr an sein Ohr. Irgendjemand mußte dort schon schwer am Werken sein, kam in Drake allmählich ein Gedanke zur Ausformung. Erschlagen tastete er nach seiner Armbanduhr, die er am Vorabend auf das Nachtkästchen gelegt hatte, und stieß dabei die Bierflasche von dem Tischchen. »Scheiße«, murmelte er, doch da sie bereits leergetrunken war, hielt sich der Schaden in Grenzen. Endlich bekam er die Uhr zu fassen und führte sie knapp vor sein rechtes Auge. Mühselig entzifferte er ihre Botschaft. Es war knapp nach 9 Uhr. Ihm wurde bewußt, daß nur sechs Stunden vergangen waren, seit er zuletzt der Uhrzeit gewahr geworden war. Für jemanden in seinem Alter war das des Schlafens entschieden zu wenig, und verzweifelt versuchte er, den Lärm aus seinem Bewußtsein auszublenden, indem er sich die Decke über die Ohren zog. Vergeblich. Nach einigen Versuchen fügte er sich in sein Schicksal und wuchtete seinen Körper aus der Bettstatt. Zittrig erhob er sich und stand einen Moment lang selbstvergessen im Raum. Sein Blick wanderte seinen Körper abwärts. Er bemühte sich, den Bauch einzuziehen, um sein Gemächt zu sehen. »Spiegeleier«, dachte er. Doch andererseits, nach allen Regeln der Natur sah selbst ein schlanker Adonis seine Hoden im stehenden Zustand nicht. Insofern beruhigt schnappte er einen Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing und trat kurzentschlossen in die Küche. Dort hantierte Andrina gerade mit der Teekanne herum. Sie trug nichts am Leib als ihr abgewetztes Donald-Duck-T-Shirt, das jetzt, da sie sich über die Spüle beugte, einen beträchtlichen Teil ihres nackten Gesäßes freilegte. Drakes Oberkörper ging instinktiv nach vorne, bemüht, die anschwellende Erektion zu kaschieren. Eilends wandte er sich dem Eßtisch zu und setzte sich auf die Eckbank, um seinen Unterleib zum Verschwinden zu bringen.

»Hi«, krächzte er.

»Morgen, morgen«, entgegnete Andrina und drehte sich um. Drake wußte nicht, ob er dankbar oder traurig über den Umstand sein sollte, daß Andrinas T-Shirt nicht auch ihre Vorderseite zur Besichtigung preisgab. Andrina erahnte jedenfalls Drakes Gedankengänge und zog das T-Shirt straff, sodaß es fast zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Durch diese Verrichtung straffte es sich allerdings am Oberleib, und ihre Brüste traten deutlich hervor. Einen Augenblick lang überlegte Drake, ob er nicht schleunigst ins Badezimmer verschwinden sollte, um sich dort Erleichterung zu verschaffen, beschloß aber dann, der Versuchung mannhaft ins Auge zu sehen.

»Hallo«, klopfte Andrina leicht mit ihren Knöcheln an Drakes Stirn, »jemand zu Hause?«

»Häh?«

»Ich hab dich bereits zweimal gefragt, ob du lieber Kaffee oder Tee zum Frühstück hättest. Aber anscheinend warst du so damit beschäftigt, mir auf den Busen zu starren, daß dein Gehirn wieder einmal out of Order ist. Du mußt mir nicht ständig beweisen, daß du ein Anhänger des phallozentristischen Weltbildes bist, Drakie-Boy. Das weiß ich ohnehin längst.«

»Häh?«

»K-a-f-f-e-e oder T-e-e? Was du wollen t-r-i-n-k-e-n?« Andrina unterstrich den Satz durch einschlägige Gestik.

»Was? Oh! Äh, Kaffee wäre nett«, allmählich bekam sich Drake wieder in den Griff, »gibt es eine Möglichkeit für Bacon, Egg and Sausage?«

»Wenn du dir selbst hilfst. Im Kühlschrank findest du sicher, was du brauchst. Aber Linda und ich gehören in der Regel nicht zu den Frühstückstigern. Für uns tuts eine Tasse Tee und eventuell ein Müsli mit frischen Früchten. Aber auch das nur in Ausnahmefällen.«

»Ver-, verstehe.« Drake zwang sich, an Andrinas Körper vorbeizusehen. Im Hintergrund begann der Teekessel, sich mit nachhaltigem Gepfeife in Erinnerung zu rufen. Andrina wendete sich wieder dem Herd zu und goß das heiße Wasser in die vorbereitete Kanne. Diesen Moment nutzte Drake, um sich an Andrina vorbei in Richtung Badezimmer zu verziehen. Eine kalte Dusche, und die Welt ist wieder erträglich, dachte er.

Als das eisige Wasser auf seinen Körper traf, jaulte er auf wie ein getretener Hund. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Sein Penis, der eben noch steil von seinem Körper abgestanden und dabei seine charakteristische Krümmung nach links vollzogen hatte, schrumpelte von einem Augenblick zum anderen auf ein eher jammervolles Erscheinungsbild zusammen, und selbst seine Hoden schienen ins Innere seines Körpers flüchten zu wollen. »Wenn mich jetzt der Herzzickzack anrührt, dann findet man meinen Leichnam wenigstens nicht in einer kompromittierenden Stellung«, überlegte Drake, während er unter der Brause vor sich hin bibberte. »Wie war das eigentlich mit der Leichenstarre, wenn man sich mit einer Erektion aus dieser Welt verabschiedete? Hält ein Steifer solange vor, bis auch der Rest des Körpers steif ist? Interessante Frage. Interessant ist aber auch, wie es die Eskimos je zu einer Erektion bringen, bei der abartigen Kälte da oben. Denen muß doch auch immer alles zusammenschrumpfen, oder? Heißt es nicht, man friert sich einen ab? Daß er einem abfällt, wenn es zu kalt ist? Da wird der Phallus zum Fallobst, sozusagen. Hey, ich bin ja echt erstaunt, zu welch geistigen Höheflügen ich mich aufraffen kann, wenn ich ins Tiefkühlfach steige. Vielleicht sollte ich öfter eiskalt duschen? Vielleicht sollte ich aber fürs erste damit anfangen, generell öfter zu duschen. Vielleicht so zweimal in der Woche, statt zweimal im Monat. Aber wird vom häufigen Waschen nicht die Haut dünn? Ludwig XIV hat sich überhaupt nie gewaschen, und augenscheinlich hat es ihm nicht geschadet. Aber dem konnte wahrscheinlich gar nichts mehr schaden, der war doch von allem Anfang an gaga. Wie alle diese gekrönten Häupter. Inzucht. Seit Generationen immer in der Familie geheiratet, das kann ja nicht gutgehen. Da …«

Lärmendes Gepolter an der Tür schreckte Drake aus seinen unterduschlichen Meditationen. »Drakie-Boy, bist du da drinnen?« Das war Andrina.

»Ja-ha!«

»Okay, wenn du willst, mach ich dir Frühstück. Aber nur, wenn du nachher artig bist und mir nicht dauernd Löcher in den Leib starrst. Ich will nicht bloß wegen dir wie eine Nonne bekleidet rumlaufen müssen. Schon gar nicht in meinem eigenen Haus.«

»Alles klar, danke«, rief Drake durch die Tür.

Er war sich jetzt nicht mehr sicher, ob er sich nicht doch masturbieren sollte, um die folgende Zeit gelassener ertragen zu können, doch abermals entschied er sich dafür, der Versuchung zu widerstehen. Wenn er erst wieder in seinen Kleidern steckte, dann fiel ohnehin nicht mehr auf, wie sehr sich die Unterhose wölbte.

Als er knapp zehn Minuten später wieder die Küche betrat, saß Andrina am Tisch in die Lektüre einer Tageszeitung vertieft, dabei ab und an kleine Schlucke aus der Teetasse zu sich nehmend. Am anderen Ende des Tisches dampfte eine Portion Bacon and Eggs frisch fröhlich vor sich hin.

»Happe, happe, echt fein«, flötete Drake und rieb sich demonstrativ den Bauch, »du weißt, was ein alter Mann braucht.«

»Eben.«

Drake machte sich an sein Frühstück und füllte sich genußvoll ab. Mühsam unterdrückte er ein Rülpsen, nachdem er den letzten Bissen in seinen Rachen gestopft hatte. »Kann ich den Sportteil haben, bitte«, sagte er stattdessen. Wortlos überreichte ihm Andrina das Gewünschte.

»Was studierst du da so eifrig?«, wollte Drake wissen, da ihm Andrinas Schweigsamkeit immer deutlicher zu Bewußtsein kam.

»Den Bericht über Wilhelmina. Aber sieht man von den zahlreichen sensationsheischenden Details über den Mord an sich und abstrus nekrophile Bemerkungen über ihre Leiche ab, dann steht rein gar nichts in diesem Artikel. Die werten Herren von der Presse sind einmal mehr keine große Hilfe, würde ich meinen.«

»Tja, das ist ja wohl nichts Neues, oder?«

»Na ja, du weißt schon, die Sache mit dem blinden Huhn und dem Korn. Man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.«

In diesem Augenblick schlurfte eine verschlafen wirkende Linda in die Küche. Sie rieb sich die Augen und flüsterte ein paar Worte, die, konnte man von den Lippen ablesen, so etwas wie »Guten Morgen zusammen« bedeuten konnten. Drake begann sofort, in seinen Sportteil zu starren, denn auch Linda war mehr als dürftig bekleidet. Abgesehen von einem Badetuch, das sie um ihre Hüften geschlungen hatte, trug sie nichts am Leib als einen silbernen Armreif und ein goldenes Halskettchen mit einem Skorpion-Anhänger daran. Drake erinnerte sich daran, Andrina einmal danach gefragt zu haben, weshalb Linda, wenn sie doch Fisch im Sternzeichen war, einen Skorpion trug, und Andrina hatte ihm darauf hin den Fischanhänger gezeigt, den sie an einem Armband trug. »Du bist Skorpion im Sternzeichen«, war es Drake darauf gedämmert, und Andrina hatte nur verschmitzt gelächelt: »21. November«, hatte sie dann gesagt, »wie Voltaire«, doch das Lächeln war der schier grenzenlosen Überraschung gewichen, als Drake seinen Ausweis gezückt und ihr überreicht hatte. »Verdammt, das gibts doch nicht«, war es Andrina entschlüpft, »wir haben doch wirklich den gleichen Geburtstag. Allerdings«, war Andrinas Selbstsicherheit wiedergekehrt, »hast du am Tag meiner Geburt gerade deine Pensionsberechtigung erreicht«, was Drake damals nur ein »Ha, ha« als Reaktion übriggelassen hatte. Jetzt aber, da Drake sich intensiv mit den Ergebnissen der dritten Fußball-Liga befaßte, war der Skorpion unter Lindas Hals für ihn kein Geheimnis und keine Überraschung mehr. So brauchte er ihn also auch nicht anzustarren. Und das half ihm auch, seine Augen daran zu hindern, etwa zehn Zentimeter tiefer zu blicken. Obwohl, Lindas wohlgeformte Brüste hätten wohl auch den Papst geilgemacht. Ungeachtet seines biblischen Alters. »Verdammt, wie war das noch gleich«, sagte Drake zu sich, »der 1. FC Amateure hat gegen Eintracht Vorwärts remisiert, oder wie?«

»Hast du was gesagt?«, fragte ihn Andrina.

»Och nichts, ich will nur wissen, wie die Mannschaft vom Espresso Nicole gestern gespielt hat. Ich kenn da nämlich den Trainer von einem früheren Fall«, log Drake, »und seitdem schau ich immer, wie sie in der Tabelle stehen.«

»Da wirst du aber in der dritten nicht fündig werden, die spielen in der vierten Liga«, klärte Andrina ihn auf.

»Ah darum such ich hier umsonst«, meinte Drake, und bei sich dachte er, »verdammt, gibt es eigentlich gar nicht, wo sie sich nicht auskennt. Das ist doch unheimlich.« Nein, er konnte diesen Umstand nicht unkommentiert lassen: »Gibt es eigentlich gar nichts, wo du ahnungslos bist?«

»Hochenergiephysik«, antwortete Andrina knapp.

»Wer war 1968 Formel-1-Weltmeister?«

»Graham Hill auf Lotus«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Wer gewann 1995 den GP von Portugal?«

»David Coulthard auf Williams.«

»Wie oft gewannen die Wolverhampton Wanderers den englischen Liga-Cup?«

»Nie.«

»Wirklich?«

»Na hör mal, das ist ein alter Monty-Python-Witz. Das ist die Szene, bei der Karl Marx bei einer Quiz-Show um eine Sitzecke rittert und als Spezialgebiet die Arbeiterselbstverwaltung gewählt hat, weshalb ihn die Frage nach Wolverhampton denn doch etwas unvorbereitet trifft.«

»Echt?«

»Klaro, kannst du drüben in der Bibliothek nachlesen. Dort muß irgendwo die Python-Biographie von Pittler rumstehen. Der Typ, der auch eine Bio über Kreisky geschrieben hat.«

»Perdautz aber auch.«

»Eben drum.«

»Ich stör euch ja nur echt ungern bei euren philosophischen Ejakulationen, aber mich hat grad irgendein Typ aus dem schönsten Schlaf gerissen«, mischte sich Linda ein, »der meinte, er hätte eine Information für euch. Hatte irgendsoeinen französisch klingenden Namen, Laval oder so.«

»Levalle?«, fragten Andrina und Drake aus einem Mund.

»Gut möglich, sagte, er sei Fotograph.«

»Levalle!«, ertönten Andrina und Drake wieder in Stereo.

»Du sollst ihn anrufen«, sagte Linda in Andrinas Richtung.

»Ich denke, das erledige ich besser gleich«, ließ sich Andrina vernehmen und begab sich in das Wohnzimmer, um von dort aus Levalle zu kontaktieren, Linda und Drake in der Küche zurücklassend.

»Starr nicht auf meine Titten!«

»Aber ich hab doch gar nicht …«, stotterte Drake.

»Ach, nur Prophylaxe. So für alle Fälle, du weißt schon.«

Drake schluckte und versenkte sich wieder in den Sportteil. Er hatte offensichtlich in dieser Hinsicht ein ziemlich schlechtes Image.

Wenige Minuten später kehrte Andrina zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Drake platzte schier vor Neugierde, doch Andrina schwieg.

»Jetzt zier dich doch nicht so! Sag schon, was hat er ausgespuckt?«

»Auf den meisten Fotos, die er zu Hause hat, ist sie an der Seite eines Persers namens Shamir. Ziemlich heiße Nummer in Sachen Drogen, wenn ich mich richtig erinnere. Jedenfalls sagt Levalle, er ist sich ziemlich sicher, daß sie seine Freundin war, zumindestens in letzter Zeit. Und daher denke ich, sollten wir, nachdem wir bei ihrer Familie waren, dem Herrn einmal einen kurzen Anstandsbesuch abstatten.«

»Gute Idee«, sagte Drake bloß und kam sich ziemlich dämlich dabei vor. Die Rolle des Dr.Watson behagte ihm ganz und gar nicht, wesentlich lieber wäre er Sherlock Holmes gewesen. Doch darauf war augenscheinlich Andrina abonniert.

»Okay«, gab diese Linie vor, »ich zieh mir nur schnell etwas Probateres an, dann machen wir uns auf den Weg. Was wirst du heute tun, Linda?«

»Ich werde mich wieder ins Bett legen und mich nach dir verzehren. Mit derart schwülen Gedanken werde ich wieder einschlafen und wildeste Träume haben. Ich denke, das ist auch ein volles Tagesprogramm.«

»Wie du meinst, aber zwischendurch könntest du in der Küche ein wenig aufräumen, ja?«

»Gottchen, sei doch nicht so profan, Andrinchen. Wie kannst du von mir derartige Arbeit verlangen, wenn wir uns seit genau acht Stunden nicht mehr geliebt haben.«

»Glaub mir, wenn ich heute abends heimkomme und eine saubere Küche vorfinde, wird mich das urgeil machen«, lächelte Andrina sphingenhaft.

Augenblicklich sprang Linda auf und begann, die Herdplatte zu wienern. »Ich mach, so schnell ich kann«, belohnte Andrina Lindas Eifrigkeit. »Hoffentlich«, hauchte diese.

Keine zehn Minuten später, Linda machte sich gerade an der Spüle zu schaffen, jaulte der Motor der Corvette auf, und Andrina samt einem verängstigten Drake auf dem Beifahrersitz brauste der Stadt entgegen.


XI.

Hakim hatte sich gesputet und traf nach leidlich einer halben Stunde wieder bei Shamir ein. »Da bin ich, Boß«, bemerkte er überflüssigerweise. Shamir starrte ausdruckslos auf Hakims Gesicht: »Wir haben schon eine Menge durchgemacht, wir beide, was?«, sagte er dann. Hakim nickte. »Mann«, fuhr Shamir fort, »ich glaube, diesmal hats mich echt erwischt. Ich fürchte, ich habe die Kleine wirklich geliebt. Mir ist sogar eine Träne entkommen.«

»Ich weiß, wie du dich fühlst, Boß.«

»So. Hast du denn schon mal deine ganz große Liebe für immer verloren?«

»Ja, regelmäßig. Schätzungsweise alle sechs bis acht Wochen einmal.«

»Das ist gar nicht witzig, Hakim, und du weißt es. Also spar dir derart despektierliche Kommentare, klar.«

»Okay, Boß.«

Shamir starrte ziellos durch die Windschutzscheibe. An anderen Tagen hätte er vielleicht den klaren Morgen, der mittlerweile über die Stadt gekommen war, eines Kommentars unterzogen, wäre sich in unverbindlichen Floskeln über die laue Luft oder das strahlende Blau des Himmels ergangen, doch an diesem Tag erschien ihm jede Bemerkung überflüssig. Außerdem beschäftigten ihn zuviele Gedanken, um in Small Talk zu machen. Einerseits mußte er an die Zeit mit Billy denken, andererseits bereitete ihn die Möglichkeit, die Kolumbianer seien ihm auf den Fersen, doch einigermaßen Sorgen. Diese Überlegung verdrängte er durch neuerliches intensives Nachsinnen an seine verflossene Geliebte. Vor seinem geistigen Auge erstand Billys draller Körper, ihre verführerischen Rundungen, ihr betörender Blick, ihre lockenden Bewegungen, kurz alles, was ihn immer an ihr erregt hatte. Ihr kecker Bauchnabel, ihr üppiger Busen, ihr wallend langes Haar, das sie im Schnitt alle vier Tage neu gefärbt hatte, wobei die Skala von karottenrot bis violett gereicht hatte, vor allem aber saugten sich seine Erinnerungen an ihren unvergleichlich großen und ausdrucksstarken Augen fest, die ihn von allem Anfang an gefesselt hatten. Er wußte noch zu gut, wie er vom Donner gerührt gewesen war, als sie ihn das allererste Mal angeblickt hatte. Er sah in ein schier unendliches Meer, das ihm diretissima den Weg zu ihrer Seele zu öffnen schien, und wo profanere Charaktere als er es war, sich an ihren oppulenten Brüsten aufgegeilt hätten, da mußte er unverwandt in dieses faszinierende Augenpaar starren. Shamir hatte sich selbst darüber gewundert, zu welch romantischen Anwandlungen er sich offenbar aufschwingen konnte, und äußerst beunruhigt hatte er sich umgesehen, ob irgend jemand aus seinem Gefolge Lunte gerochen haben würde: der große Boß als pubertierender Byron-Jünger. So weit dürfte es nie kommen, das war nicht nur schlecht fürs Image, das würde auch einiges an Respekt kosten, und Mitarbeiter, die den Respekt vor dem Chef verloren, wurden aufsässig und mithin unzuverlässig. Also mußte Shamir vorsichtig sein und seine Gefühle verbergen. Nicht einmal Hakim hatte er eingeweiht, und eben darum galt es, auch jetzt die Demonstration der Trauer in Grenzen zu halten. Ein Mann in Shamirs Stellung durfte kein Zeichen von Schwäche zeigen. Er war getroffen worden, klar, aber seine Reaktion durfte nur in Zorn und Rache bestehen, um allen innerhalb seiner Organisation wie auch außerhalb zu zeigen, daß mit Shamir nicht zu spaßen war. Und das galt besonders für diese Kolumbianer. Ja, die Kolumbianer. Was bildeten die sich überhaupt ein? Wieso mischten die sich hier in Europa ein? Man sollte doch meinen, denen müßte der amerikanische Markt mehr als reichen. Allein die Staaten! Nur Gott wußte, wieviele Junkies dort rumliefen. Wieviele Einwohner hatten die USA noch gleich? 280 Millionen, 300? Jedenfalls mußte es für 30 bis 40 Millionen User reichen, und soviel Stoff konnte man in ganz Kolumbien nicht anbauen, daß es für einen derart großen Markt gereicht haben würde. Warum also ließen die nicht die Finger von Europa? Wieso mußten die ausgerechnet hier expandieren? Es war doch wirklich bedauerlich, daß in der Drogenbranche noch der pure und reine Kapitalismus herrschte, ein steter Wettstreit von Angebot und Nachfrage, wo es im Sinne der Profitmaximierung darum ging, den gegnerischen Anbieter beinhart vom Markt zu verdrängen. Da lobte man sich doch staatlichen Protektionismus, Zollschranken und Einfuhrbeschränkungen. Sicherlich, den normalen Wettbewerb würde er jederzeit gegen die Latinos gewinnen. Seine Lieferwege waren wesentlich kürzer und sicherer, seine Fixkosten geringer, seine Gewinnspanne daher auch von Anfang an größer, sodaß er wesentlich flexibler auf die verschiedenen Verschiebungen am Markt reagieren konnte. Er hatte einen fixen Kundenstock im Zwischenhandel, den allein das Risiko der Verteilung des Stoffs an den Endverbraucher traf. Ihm konnte es egal sein, ob irgendein kleiner Dealer hochging oder irgendwelche Drogenabhängigen im Entzug verschwanden, das alles ging ihn nichts an, war Sache seiner Abnehmer, denen er überdies den Preis diktieren konnte, egal, wie die Lage auf der Straße aussah, denn die Distribution der Nordafrikaner war hierzulande, vorsichtig formuliert, lausig. Deren Organisation funktionierte bestenfalls in Frankreich, vielleicht noch in Spanien, aber diese Staaten standen ohnehin nicht auf der Liste seines Vertriebsnetzes. Er belieferte Mitteleuropa, durch die Verbindungsleute aus Pakistan auch den britischen Markt, und seit der Fusion mit den Kaukasiern auch Osteuropa und den Balkan. Mit einem derart großen Absatzmarkt brauchte man sich keine Sorgen machen, konnten einem die Marokkaner reichlich egal sein. Wenn jetzt allerdings die Latinos wirklich in Richtung Europa expandierten, dann verlangte das nach alternativen Strategien. Dann mußte man bei der Preisgestaltung reagieren, den Zwischenhandel durch langfristige Verträge an sich binden und neue Kunden ansprechen, Werbeaktionen starten, das Beste aus dem Sortiment für Probezwecke gratis abgeben, mithin Geld investieren, das im Optimalfall im Nachhinein doppelt und dreifach durch eine derart gestiegene Nachfrage wieder hereinkam. Vielleicht mußte man auch die Produktpalette erweitern. Herkömmliche Drogen waren unter Umständen zu wenig, denn die Latinos kamen durch ihre US-Connection sicher auch mit jeder Menge neuen Designerstoff daher, und wer schmauchte noch sein herkömmliches Gras, wenn er sich die 101. Mutation von Crack reinziehen konnte. Gras war überhaupt ein aussterbender Produktzweig, die Zeiten der Hippies waren vorbei, nur noch irgendwelche Loser am Rande der Gesellschaft, die auch 20 Jahre nach Marleys Tod weiterhin Reggae hörten, bauten noch Öfen. Auch Heroin hatte seine besten Tage hinter sich, wer jagte sich schon freiwillig irgendwelche Spritzen in die Venen, vor allem, da Heroin-Konsum schon auf den ersten Blick nachweisbar war, wenn man sich das Zeug nicht gerade unter die Zehennägel schoß, was sich denn doch als mehr als schmerzhaft erwies. Er hatte zwar auf diese Marktveränderung frühzeitig reagiert, und Kokain war derzeit der unwidersprochene Marktleader, das Zugpferd unter allen Drogen, aber die Kids von heute fuhren wesentlich mehr auf Crack, Angeldust und ähnliches Zeug ab. Koks konsumierten in der Regel die Twens, mehr oder weniger erfolgreiche Business-Menschen, Künstler, Journalisten und solche Typen, aber die Teenies standen auf irgendwelchen Chemiequatsch, mit dem sie auch nach achtstündiger Extase auf irgendwelchen Technoparties noch tanzen konnten wie Fred Astaire zu seinen besten Zeiten. Und just bei diesen Markenartikeln hatte Shamirs Imperium immer noch seine Durchhänger. Sicher, er hatte sein Angebot schon frühzeitig erweitert, um auch die Schüler anzusprechen, aber so richtig marktführend war er damit bislang nicht geworden, gerade in der Sparte gab es immer noch ein nennenswertes Maß an Konkurrenz. Er ließ in seinem Sortiment auch Kleinkram mitlaufen, diverseste Pülverchen, Rohypnol ebenso wie verschiedenste Speedies, Herztropfen, jede Menge Pharmaka, die, je nach Wunsch, einen auf 180 bringen oder eben wieder runterholen konnten. Alles rezeptfrei beim nächsten Straßenhändler, versteht sich. Er hatte noch nie verstanden, weshalb andere Apotheken überfielen und die dortigen Lager plünderten, es gab viel elegantere Wege, an das Zeug ranzukommen. Man schmierte einfach einige der Vertreter der großen Arzneimittelfirmen, und schon bekam man Tonnen von dem Zeug zum Großhandelspreis. Sehr effizient, sehr gewinnträchtig, wenn auch mit Pulvern nicht der ganz große Schnitt zu machen war. Kurzfristig kleine Wirkung wirkte sich auch im Preis aus, den man festsetzen konnte. Wer sich harte Drogen reinpfiff, der merkte binnen weniger Minuten eine kolossale Wirkung, aber auf Rohypnol pennte man bestenfalls ein, vielleicht für immer, zugegeben, aber das sorgte auch nicht für nachhaltige Nachfrage. Also mußten derartige Produkte in der Regel billig abgegeben werden, und dementsprechend waren auch die Zwischenhändler nicht besonders von dieser Sparte begeistert, die man ihnen denn auch meist als Zuwaage zum wirklich harten Stoff andrehen mußte. Würden da jetzt wirklich die Latinos anmarschieren, würden die Preise neuerlich fallen, und es würde eine Menge Anstrengung kosten, diese Burschen vom Markt fernzuhalten. Aber was es auch für Opfer erfordern würde, er würde sie bringen. Das war er sich selbst schuldig. Schon allein wegen Billy. Er mußte diesen Chilli-Fressern zeigen, daß man in good old Europe nicht einfach reinspazieren und »La Cucaracha« singen konnte. Die sollten gefälligst ihre Panflöten einpacken und in den Anden jubilieren. Die Alpen gehörten ihm. Und alles, was auf diesem Kontinent so kreuchte und fleuchte, war seinem Kundenstock zugehörig. Von der Wiege bis zur Bahre. Apropos Bahre. Ihm fiel wieder Billy ein. Jemand mußte sich um das Begräbnis kümmern. Ob er ihrer Familie kondolieren sollte? Wußten die überhaupt von ihr und ihm? Was waren das überhaupt für Leute? Düster erinnerte sich Shamir daran, daß Billy aus irgendeinem adeligen Stall stammte. Die würden sicher für standesgemäße Funeralien sorgen und nach Tunlichkeit Leute wie ihn gar nicht am Grab haben wollen. Das bedurfte einer durchdachten Strategie. Billys Fossilien mußte man daher entweder kaufen oder einschüchtern, denn daß er an Billys Grablegung nicht teilnahm, das war ausgeschlossen. So etwas durfte er gar nicht erst einreißen lassen, sonst dachte jeder potentielle Konkurrent, wenn Shamir schon mit einer greinenden Mutter nicht fertig wurde, umso leichter mußte man ihn vom Markt fegen können.

»Weißt du eigentlich, was für Leute das sind, die Billy gezeugt haben?« Shamir wandte sich wieder an Hakim.

»Irgendwelcher Altadel. Verschwägert mit dem griechischen und damit auch mit dem spanischen Königshaus, soviel ich weiß«, antwortete Hakim.

»Reich?«

»Zumindest an Einfluß. Aber finanziell dürfte es ihnen nicht allzu gut gehen. Als Konstantin Mitte der 70er Jahre aus Athen abdampfen mußte, haben sich die Möglichkeiten der Bereicherung denn doch ein wenig eingeschränkt. Und ein standesgemäßes Leben kostet Geld.«

»Kann man die kaufen?«

»Keine Ahnung. Käme auf einen Versuch an, denke ich.«

»Weißt du, wo ihre Alten wohnen?«

»Ja, ungefähr. Im Villenviertel am Rande der Stadt. Aber sie haben noch irgendwo ein Haus im Ausland. In dem halten sie sich die meiste Zeit auf, wenn ich Billy seinerzeit richtig verstanden habe.«

»Egal, wir müssen es riskieren. Jetzt, wo das Fräulein Tochter den Löffel abgegeben hat, werden sie sicher in die Stadt zurückkehren. Also fahr einfach mal ins Villenviertel. Wir werden ja sehen, ob seine Herrlichkeit zugegen zu sein geruht.«

»Aye, aye, Boß.«

»Aber bleib unterwegs mal bei einem Herrenausstatter stehen. Für den Auftritt brauch ich eine passendere Garderobe.«

Während sich Shamir neu einkleidete, studierte Hakim das Telefonbuch und brachte so die Adresse von Billys Eltern in Erfahrung. Er war eben wieder zum Wagen zurückgekehrt, als Shamir aus dem Geschäft trat. Hakim erschauerte ob Shamirs Outfit. Shamir mußte entschieden zuviele Mafia-Filme gesehen haben, anderes war sein Aufzug nicht zu erklären. Er trug einen breiten schwarzweißen Nadelstreif, darunter ein rotes Hemd mit weißer Krawatte, einen weißen Borsalino und zweifarbige Mailänder Schuhe. Seine Augen hatte Shamir hinter Ray Ban-Brillen versteckt.

»Himmel, was hat dich denn geritten, Boß?«

»Weshalb, weil die neuen Schuhe so drücken, oder was?«

»Nein, aber mußt du Billys Alten auch noch optisch aufs Auge drücken, in welcher Branche du tätig bist?«

»Was denn, soll ich im Kaftan antanzen? Shamir, der fliegende Derwisch, oder wie?«

»In solchen Adelskreisen pflegt man sicher keinen Nadelstreif zu tragen, sondern dezent schwarze Zweireiher, einen Smoking vielleicht, jedenfalls entschieden noblere Garderobe als so einen Bankerverschnitt.«

»Verschnitt, bist du noch zu retten, Mann. Der Faden hier hat mich zwanzig Riesen gekostet. Die ganze Schale hier stinkt nur so vor Geld. Dafür muß ein Buchhalter ein halbes Jahr schuften, Mann. Weißt du, was allein die Spiegel hier gekostet haben, weißt du das?« Dabei deutete Shamir auf die Sonnenbrillen.

»Kann schon sein, Boß. Aber ich fürchte, daß du mit dem Aufzug kaum Eindruck machen wirst. Alter Adel hat entschieden Vorbehalte gegen neue Reiche, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Das mag ja alles sein. Aber die sollen sehen, hier steht einer, dessen Taschen so voller Geld sind, das er gar nicht weiß, wohin damit, verstehst du? Denen soll einfach allein durch unser Auftreten die Registrierkasse in die Augen treten.«

»Na ja, du bist der Boß. Du mußt wissen, was du tust.«

»So sehe ich das auch. Das ist die richtige Einstellung, Hakim. Ich bin der Boß. Also fahr zu.«

»Zu Befehl!«

Eine Viertelstunde später machte der Royce die Kurve in Richtung der Hügel, auf denen sich die Villen der Reichen tummelten. Botschafter residierten hier, führende Politiker des Landes, Wirtschaftskapitäne und auch die Reste des blauen Blutes, das nur formell abgeschafft worden war. Wenn die Grafen, Fürsten und Barone offiziell nicht einmal mehr ihre Titel führen durften, so gehörte ihnen dennoch das halbe Land, übertroffen nur von der katholischen Kirche, die in krassem Gegensatz zur Lehre ihres Ahnherrn die irdischen Güter für wesentlich wichtiger erachtete denn des Himmelreiches Segnungen. Vor allem, seit der Staat ob seines rigorosen Sparkurses gezwungen war, ehemals eingezogene Ländereien wieder abzustoßen, taten sich Kirche und Adel durch auffällige Ankaufpolitik hervor, was beide über den verlorenen formalen Herrschaftsanspruch hinwegtröstete. Das neue Selbstbewußtsein des blauen Blutes ließ sich denn auch hier im Villenviertel ablesen, wo so manches Herrenhaus in neuem Glanz erstrahlte. Daß dies vom Domizil der Eltern Billys nicht gesagt werden konnte, stimmte Shamir denn auch optimistisch. Geld war hier zumindest nicht auf den ersten Blick sichtbar. Das konnte für ihn nur ein Pluspunkt sein.

Der Royce bog in die Einfahrt ein und kam auf den knirschenden Kieselsteinen zum Stehen. Shamir wartete kurz, ob sich vor dem Eingang ein Bediensteter zeigte, doch dem war nicht so. Er ließ sich also von Hakim die Wagentüre öffnen und trat auf den Rasenstreifen, der sich zwischen dem Heckenzaun und der Villa ausbreitete. Gemessenen Schritts näherte er sich dem Portal und richtete dabei seine Gewandung. Er atmete kurz durch, dann drückte er auf die Klingel.

Eine ältliche Dame mit streng hochgestecktem grauen Haar öffnete. Sie wirkte verweint und psychisch einigermaßen angeschlagen. Unter anderen Umständen hätte ihr Shamir einen unverbindlichen Blick auf seine Produktpalette angeboten, doch derlei schien ihm jetzt wenig schicklich. Er räusperte sich respektvoll: »Guten Tag, ich bin Shamir Ben Ali Ben Sadek«, ließ er sich vernehmen, wobei er hoffte, die Nennung von seines Vaters und seines Großvaters Namen nach dem seinen würde sich ehrwürdiger ausnehmen denn die bloße Aneinanderreihung eines ausländischen Vor- und Familiennamens. Die Alte fixierte ihn schweigend und reagierte nicht.

»Ich bin gekommen, um dem Haus zum Verlust ihrer Tochter zu kondolieren«, fuhr Shamir fort, »ist der Major domus zugegen?« Die Alte blinzelte zweifelnd Shamirs Erscheinung entlang, schien zu zögern. »Ich war ein guter Freund des Fräulein Tochter«, setzte Shamir nach, »wir standen uns durchaus nahe, wenn ich es einmal so formulieren darf.«

Die Alte schwieg immer noch. Shamir kam sich zunehmend dämlich vor, wie ein Vertreter vor der Türe stehen zu müssen, und in ihm machte sich ein gewisses Maß an Unwillen breit. »Wollen sie mich nicht wenigstens hereinbitten?«, drängte er.

Die Alte trat einen Schritt zurück, und Shamir zwängte sich an ihr vorbei in die Halle. Über die Stufen kam ein Mann um die 50 herunter, der ihn ebenso argwöhnisch beäugte, wie eben noch die Alte.

»Einen guten Tag zu wünschen«, machte Shamir einen servilen Kratzfuß, »ich bin Shamir Ben Ali Ben Sadek, ein guter Freund ihrer Tochter, und daher bin ich auch untröstlich über den Verlust, der uns alle so schmerzlich getroffen hat. Deshalb hielt ich es für meine Pflicht, ihnen meine Aufwartung zu machen, um ihnen persönlich mein Beileid auszusprechen.« Dabei verbeugte er sich ein weiteres Mal und verharrte für einen kurzen Moment in dieser Pose.

Der Herr des Hauses hielt in der Bewegung inne und seufzte: »Gut, das haben sie somit getan, mein Herr. Ich darf ihnen noch einen schönen Tag wünschen.« Somit legte Billys Vater die letzten Stufen zurück und wandte sich von Shamir ab. Verdammt, was war hier eigentlich los, dachte sich dieser. Adel schön und gut, aber ein derartiges Ausmaß an Arroganz war wohl des Guten ein wenig zuviel. Ohne länger auf die Alte zu achten setzte Shamir dem Mann nach. »Ich verstehe schon, sie kennen mich nicht, und sind daher ein wenig skeptisch, aber ich darf ihnen versichern, daß mich lediglich die besten Absichten hierher führten. Es geht mir nicht darum, mich im Lichte adeliger Herkunft zu sonnen, mein Herr, um die Wahrheit zu sagen, in meinem Land war auch ich ein Edelmann«, log Shamir. Und verfehlte die damit beabsichtigte Wirkung nicht. Billys Vater blieb stehen und drehte sich zu Shamir um. Dieser hielt seinem bohrenden Blick stand. »Wirklich«, sagte er dann, »ich bin Perser, wie sie vielleicht schon an meinem Namen erkannt haben werden, und unter der Herrschaft unseres geliebten Schah waren sowohl mein Großvater Sadek Ben Ibrahim Al Muffah als auch mein Vater Ali Ben Sadek Al Baschir Hofmarschall, und mein Großonkel Mohammed Ben Ibrahim Al Bakr leitete durch mehr als zwanzig Jahre das kaiserliche Innenministerium.« Shamir war selbst erstaunt, wie schnell ihm derart klingende Namen eingefallen waren, und er hoffte inständig, sein Gegenüber würde über Persiens Geschichte ähnlich ahnungslos sein wie er selbst und vor allem ein schlechtes Kurzzeitgedächtnis haben, damit ihm gegebenenfalls nicht auffiel, wenn sich die eben genannten Namen nicht authentisch wiederholen ließen. Doch der Umstand, daß ihm in Shamir ein ausgewiesener Edelmann, der durch eine Revolution um sein gerechtes Erbe gebracht worden war, gegenüber zu stehen schien, ließ die Haltung von Billys Vater grundlegend wandeln. Zu sehr fühlte sich dieser an seine eigene Geschichte anno 1974 erinnert, und mit einem Mal sah er den jungen Iraner mit einiger Sympathie. »Ben Sadek, sagten sie«, äußerte er sich ein wenig unsicher. »Ben Ali Ben Sadek, Shamir mit Vornamen«, präzisierte Shamir. »Hofmarschall?«, fragte der Vater nach. »Hofmarschall«, bestätigte Shamir und fühlte, wie er Oberwasser bekam. Mit dem Hinweis auf blaues Blut konnte man diese Mischpoche doch immer wieder einkochen. Ob er noch ein wenig nachlegen sollte? Vielleicht darauf verweisen, daß seine Familie tausend Jahre alt war? Doch nein, wenn sein Gegenüber einen weniger langen Stammbaum aufwies, dann wurde er vielleicht neidisch und somit wieder ablehnend. Fürs erste schien es das Klügste, zu schweigen und abzuwarten.

»Und wo haben sie meine Tochter kennengelernt?«

»Bei einer Geburtstagsfeier bei der Gräfin Battenberg«, entgegnete Shamir schnell. Der Name Battenberg war ihm erst vor kurzem untergekommen, als er einen Film im Fernsehen gesehen hatte, in dem Curd Jürgens den Zaren und Romy Schneider seine Geliebte gespielt hatten. Mit Battenberg konnte er also nicht so falsch liegen.

»Battenberg, sagen sie? Ich wußte gar nicht, daß diese Familie noch existiert.«

»Eine baltische Seitenlinie«, ergänzte Shamir, »sie wohnen auch nicht hier, sondern in …, in Portugal. Die Gräfin war hier nur auf Urlaub, und weil es sich ergab, daß sich ihr Wiegenfest jährte, veranstaltete sie in ihrem Hotel ein kleines Fest, zu dem ich über Bekannte ebenfalls als Gast geladen wurde. Dort wurde ich dem Fräulein Tochter vorgestellt.«

»Merkwürdig, von einer solchen Soiree weiß ich nichts«, kam Billys Vater ins Grübeln.

»Nun, das sollte sie nicht sonderlich verwundern, mein Herr. Es war auch mehr eine Party denn eine Soiree. Die Gräfin feierte ihren 19. Geburtstag.«

»Ach, die holde Jugend, wie? Nun, dann hat man wohl gänzlich darauf verzichtet, die Dinosaurier hinzuzuziehen, was?«

»Um ehrlich zu sein, ich fürchte, ich war dort mit Abstand der Älteste, wenn sie wissen, was ich meine.«

»Und meine Wilhelmina war dort sicherlich die Belle de jour?«

Shamir nickte bloß, während sich Billys Vater seufzend auf einen Empiresessel fallen ließ und in sich zusammensank. Nach einem Augenblick der Trauer aber hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Aber ich bin ein äußerst schlechter Gastgeber, verzeihen sie. Ich habe ihnen noch nicht einmal Platz angeboten, Herr Ben Sadek. Darf ich ihnen etwas zu trinken kredenzen? Scotch, Cognak, einen Sherry vielleicht?«

Shamir beschloß, seine Rolle konsequent durchzuspielen: »Der großmächtige Allah in seiner unergründlichen Weisheit hat uns Moslems derartige Genüsse untersagt, und er wird wohl wissen, weshalb. Aber wenn sie vielleicht eine Tasse Kaffee hätten?«

Billys Vater gab der Alten, die immer noch bewegungslos an der Tür stand, ein Zeichen, und diese entschwand in Richtung Küche. »Erzählen sie mir von Persien, junger Freund«, sagte der Vater dann.

»Um ehrlich zu sein, ich habe nicht allzuviele Erinnerungen an die Heimat meiner Väter. Wir mußten Anfang 1979 flüchten, und damals war ich noch reichlich jung. Außerdem, auch wenn der Umstand ein noch so trauriger ist, sollten wir der edlen Toten gerecht werden. Sie werden sicherlich schon Verfügungen für die Funeralien erlassen haben, vermute ich?«

Der Vater, nun wieder vom Schmerz übermannt, schüttelte traurig den Kopf: »Es kam alles so plötzlich, so unerwartet.«

»Es wäre mir eine Ehre«, flüsterte Shamir, »wenn sie mir das Vertrauen entgegenbrächten, die Trauerzeremonie auszurichten. Wir Perser haben in solchen Fragen traditionelle Kompetenz, müssen sie wissen.«

Der Vater blickte ihn an: »Wir sind orthodox. Kennen sie sich denn in diesem Ritus aus?«

»Unterschiedliche Religionen waren ja wohl noch nie ein Hindernis für Familien unseres Standes«, lächelte Shamir, »wie sich ja auch in ihrem eigenen Haus ablesen läßt.« Blitzschnell hatte Shamir, Hakims Bemerkungen über das griechische und das spanische Königshaus in Erinnerung, rekapituliert, daß hier irgendwer auf seine Religion verzichtet haben mußte, waren doch die Griechen Orthodoxe, die Spanier Katholiken.

»Richtig, richtig, die gute Sophie. Sie hat Juan Carlos dazu gebracht, sich nach orthodoxem Zeremoniell mit ihr zu vermählen. Ja, das waren noch Zeiten.«

»Bessere jedenfalls als heute«, bekräftigte ihn Shamir.

»Gut, besprechen wir die Details beim Kaffee. Ich könnte auch eine Tasse vertragen.«


XII.

»Müssen ja reichliche Großkotze sein, wenn sie sich eine Villa in dieser Gegend leisten können.«

»Tja, Drakie, so ist das mit den Blaublütern. Noblesse oblige, wenn du das verstehst.«

»Adel vernichtet?«

»So ähnlich.«

Andrina hatte den Speed ihrer Corvette auf ein ziviles Maß gedrosselt und bog in die Gartenallee ein, die links und rechts von machtvollen Gebäuden gesäumt war. »Hier irgendwo müßte es sein, wie lautete die genaue Adresse noch einmal?«

Drake sah auf dem Zettel nach, den Andrina ins Handschuhfach gelegt hatte. »Nummer 42«, sagte er dann. Andrina ließ die Corvette im Schrittempo entlangrollen, und nach einigen Häusern stießen sie auf das richtige Schild.

»Na bitte, hier sind wir richtig.«

Andrina hielt den Wagen kurz an, um einen Royce, der eben aus der Ausfahrt glitt, passieren zu lassen, dann bog sie in die Auffahrt ein und brachte die Corvette zum Stillstand. Erleichtert kletterte Drake aus dem Gefährt und streckte sich auf dem Rasenstreifen, der sich zwischen der Hecke, welche das Anwesen von der Straße abschirmte, und dem Haus ausbreitete. »Ganz netter Schuppen, was? Fast so nett wie deiner, würd ich mal meinen.«

»Hoffentlich sind die nicht gerade ausgeflogen«, dabei deutete Andrina in Richtung des Royce, der eben an ihnen vorbeigefahren war.

»Glaube ich nicht, da saß irgendein Jüngling drinnen, soweit ich das durch die getönten Scheiben erkennen konnte.«

»Na, dann versuchen wir mal unser Glück.« Andrina drückte auf den Klingelknopf. Eine ältliche Dame mit streng hochgestecktem grauen Haupthaar öffnete das Portal.

»Guten Tag, ich komme im Auftrag des Polizeipräsidenten Milus. Es gibt hinsichtlich des bedauerlichen Hinscheidens der Tochter des Hauses noch einige offene Fragen, mit deren Klärung der Herr Präsident uns beide betraut hat. Wenn sie die Güte hätten, uns einzulassen, wir würden uns gerne, so es keine allzu großen Umstände macht, kurz mit dem Hausherrn unterhalten.«

Die Alte wich einen Schritt zurück, und Andrina und Drake zwängten sich an ihr vorbei in die Halle. Billys Vater kam aus dem Salon heraus. »Meine Tochter hatte anscheinend mehr Freunde, als ich angenommen habe. Sie kommen auch, um mir ihr Beileid auszusprechen?«

»Das auch, aber primär sind wir von der Polizei.«

»Oh.«

»Darf man fragen, wer hier eben kondoliert hat?«, hakte Andrina nach, welche die Aussage des Vaters mit dem Royce in Verbindung brachte.

»Herr Ben Sadek. Ein äußerst gepflegter persischer Edelmann aus bester Familie.«

»Heißt Herr Ben Sadek zufällig Shamir mit Vornamen?«

»Sie kennen ihn?«

»Nur vom Hörensagen. War er öfter in ihrem Haus zu Gast?«

»Offen gestanden, nein. Seit meine Tochter hier ausgezogen ist, bekam ich ihr gesellschaftliches Umfeld, nun, nicht mehr oft zu Gesicht. Ich hoffe, sie verdächtigen ihn nicht«, sagte Billys Vater plötzlich, wobei die Farbe gänzlich aus seinem Gesicht zu weichen schien.

»Nein, das tun wir nicht, oder höchstens in dem Ausmaß, daß wir jeder Spur nachgehen müssen, wie sie sicher verstehen werden. Solange uns jemand kein plausibles Alibi vorgelegt hat, ist jeder verdächtig.«

»Ich verstehe«, meinte Billys Vater steif.

»Können sie sich irgendjemanden vorstellen, der ihrer Tochter Übles wollte«, versuchte es Andrina ein wenig diplomatischer.

»Meine Tochter und ich, wir standen uns nicht sonderlich nahe«, begann der Mann langsam, »ich fürchte, ich bin ein wenig, nun, altmodisch ist, glaube ich, das richtige Wort. Unter Gesellschaft verstand ich immer eine gewisse Schicht, und unterhalb dieser sollte man nach Tunlichkeit nicht kommunizieren, doch Wilhelmina hatte nicht den geringsten Standesdünkel. Am liebsten fuhr sie zu diesen modernen Tanzveranstaltungen, wo man halbnackt Negertänze aufführt. Ich möchte gar nicht wissen, in welcher Kleidung meine Wilhelmina bei solchen Gelegenheiten aufgetaucht ist. Aber jedenfalls war meine Welt nicht die ihre, und ihre Welt nicht die meine. Und daher«, schloß der Mann, »kann ich ihnen auch kaum eine konkrete Auskunft geben. Ich habe nicht die leistete Ahnung, mit wem sie Umgang pflegte.«

»Verstehen sie diese Frage bitte nicht falsch, wir müssen sie stellen«, fuhr Andrina fort. Der Mann nickte. »Könnte irgend jemand aus der Familie …?«

»Ausgeschlossen. Außerdem sind wir in diesem Teil der Welt nicht mehr viele. Wilhelmina war mein einzig Kind, und ich bin der einzige Überlebende meiner Generation. Außer uns beiden gab es nur noch ein paar senile Großonkel und Tanten, die allesamt für eine solche Tat nicht in Frage kommen. Nein, wenn sie mich nicht verdächtigen  was ich sehr hoffe , dann können sie die gesamte Familie streichen.«

»Eine weitere heikle Frage, die wir nur aus Routinegründen vorbringen: war ihre Tochter rauschgiftsüchtig, von irgendwelchen Drogen abhängig oder sonst irgendwie auffällig?«

»Nicht, daß ich wüßte, aber sie wissen ja, wenn man sich selten sieht, dann fällt einem eine Veränderung gar nicht so auf. Ich kann Alkohol jedenfalls definitiv ausschließen. Den trinkt sie de facto nie, und wenn, dann nur in kleinen Dosen. Sie raucht, ja, das tut sie«, Andrina und Drake schwiegen taktvoll über den Umstand, daß Billys Vater automatisch ins Präsens gewechselt war, man mußte dem gramgebeugten Vater nicht ständig an seinen Verlust erinnern, »aber den Einfluß von Drogen habe ich nie auch nur annähernd feststellen können, wobei ich allerdings einschränkend bemerken muß, kein Arzt zu sein.«

»Wir danken ihnen, sie haben uns sehr geholfen. Könnten sie uns abschließend noch die Adressen von ein paar ihrer Freundinnen mitteilen, damit wir auch diese noch befragen können?«

»Spontan fällt mir niemand ein, außer vielleicht diese Katjuša, eine Freundin aus Slowenien, mit der sie öfter ausging. Vielleicht sollten sie es bei der einmal probieren. Ich weiß zwar nicht, wo sie wohnt, aber Wilhelmina stellte sie mir einmal vor. Ich denke, sie heißt Konez oder so ähnlich. Man sollte sie jedenfalls im Telefonbuch aufspüren können.« Andrina und Drake nickten unisono und bedankten sich artig. Wenig später standen sie wieder vor Andrinas Wagen.

»Glaubst du, der Typ hat was zu verbergen?«, fragte Drake.

»Möglicherweise, aber nichts im Zusammenhang mit dem Tod seiner Tochter«, antwortete Andrina.

»Und wie kommst du drauf?«

»Ganz einfach: cui bono? Was für einen Vorteil hätte er, wenn er seine einzige Tochter umbringt? Sie hätte ihn beerbt, nicht umgekehrt. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß es irgendeine große Lebensversicherung oder so gibt, die er nun einstreifen könnte. Nein, da ist die Spur mit diesem Shamir schon wesentlich heißer. Ich sag dir, der Kerl ist im Drogengeschäft. Ganz dicke! An den sollten wir uns halten. So einer hat sicher viel zu verbergen, und wer weiß, was die gute Billy entdeckt hat? Solche Paten lassen nicht mit sich spaßen.«

»Na dann wird er auch sicher nichts dagegen einzuwenden haben, wenn wir ihm einmal ein wenig auf den Zahn fühlen«, meinte Drake resignierend.

Andrina schnappte sich ihr Handy aus dem Handschuhfach der Corvette und tippte eine Zahlenkombination ein. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Grete Habib. »Hallöchen, Drinchen am Apparat. Habt ihr in der gestrigen Mordsache schon einen Obduktionsbericht?« Kurzes Schweigen. »Wirklich, toll, die Jungs arbeiten echt schnell …. Und, irgendwelche Besonderheiten? … Wurde sie auf Drogen untersucht? … Ja? Und? … So, so, kein Heroin, kein Crack, bloß ein wenig Shit. Verstehe …. Und Koks? … Wahrhaftig? Jede Menge davon? Gut, eine wichtige Nachricht. Ich danke ihnen …. Ja, ihnen auch. Wiederhören.«

Drake starrte Andrina erwartungsvoll an: »Und?«

»Sie haben keine Spuren von harten Drogen und nur wenige von Cannabis gefunden. Aber offenbar war die gute Billy eine ziemliche Kokserin. Es gab beachtliche Rückstände davon in ihrem jungen Körper. Und so weit ich weiß, zählt Kokain zu den absoluten Glanzlichtern der Shamirschen Supermarktkette.«

»Ein General Store hat der Junge auch?«, zeigte sich Drake verwundert.

»Das war metaphorisch, du Einfaltspinsel«, gab Andrina leicht verärgert zurück. »Wie auch immer, wir sollten zunächst bei Shamir einmal auf den Busch klopfen, damit wir ihn aus der Reserve locken. Und dann machen wir uns auf die Suche nach dieser Katjuša.«

»Wo immer die auch stecken mag«, relativierte Drake.

»Keine Angst, die finden wir schon. Wir brauchen nur den Polizei-Computer mit den Daten füttern, die wir haben, und schon wird er uns die Kleine auf dem Silbertablett servieren. Glaub mir, in solchen Dingen habe ich Erfahrung.«

»Wenn du es sagst«, lenkte Drake ein.

Die beiden kletterten in den Wagen und wenig später brauste die Corvette zurück in Richtung Stadtzentrum. Sich dort irgendwo mit Shamir auseinanderzusetzen, verhieß größere Überlebenschancen als hier inmitten einsamer Flur. Sie fuhren also bis zum Beginn der Fußgängerzone und stellten dort die Corvette ab. Andrina griff einmal mehr nach ihrem Handy und erfragte telefonisch Shamirs Nummer. Kaum hatte Andrina die entsprechenden Zahlen notiert, wählte sie auch schon ein zweites Mal. Eine Stimme mit ausländischem Akzent meldete sich. »Hallo?«

»Einen guten Tag«, flötete Andrina, »ich würde gerne mit Herrn Shamir verbunden werden.«

»Der ist im Moment unabkömmlich, aber vielleicht können sie mit mir Vorlieb nehmen. Ich bin Hakim, die rechte Hand des Chefs, wenn man so will.«

»Nun, ich arbeite im Auftrag des Polizeipräsidenten Milus«, erklärte Andrina, »und wir befassen uns mit der Mordsache an einer gewissen Billy. Wir wären Herrn Shamir sehr verbunden, wenn er uns einen kurzen Moment seiner Zeit opfern könnte. Wir hätten da einige Routinefragen.«

»Ich wüßte nicht, was es da zu befragen gibt«, kam es kühl aus dem anderen Ende der Leitung.

»Nun, wir haben Grund zu der Annahme«, blieb Andrina am Ball, »daß Herr Shamir mit besagter Person, nun, zumindest etwas enger befreundet war. Und daher, denke ich, ist es nur recht und billig, wenn wir uns darüber ein wenig unterhalten, denn jede Hilfestellung kann helfen, den oder die Täter zu überführen, wenn sie wissen, was ich meine.«

»Ich denke nicht, daß mein Boß dazu etwas beitragen kann«, blieb Hakim abweisend.

»Nun, wenn es ihrem Boß lieber ist, können wir ihn natürlich auch aufs Präsidium vorladen. Das käme wohl auch der Presse mehr entgegen, die dann ein paar herrliche Schnappschüsse bekäme. Wie gesagt, die Entscheidung liegt bei ihnen.«

»Einen Moment.« Am anderen Ende der Leitung war für einen Augenblick Funkstille. »Gut, sie bekommen 10 Minuten. Mehr nicht.«

»Fein, wir sind in der halben Zeit bei ihnen.« Andrina unterbrach die Verbindung und stieg wieder aufs Gas. Nach dreieinhalb Minuten kam die Corvette vor Shamirs Bürohaus zum Stehen.

Die beiden durchquerten die Halle und fuhren mit dem Lift in den vierten Stock des Gebäudes. Dort wurden sie bereits von Hakim erwartet, der sie in die Büroräumlichkeiten weiterleitete. »Warten sie hier«, beschied er ihnen.

Nach einer knappen Viertelstunde trat Shamir aus seinem Zimmer. Er hakte die Daumen in den Gürtel und musterte Drake und Andrina abschätzig.

»Ich wußte gar nicht, daß die Bullen auch schöne Mädels in ihren Reihen haben«, bemerkte er dann. Er wandte den Kopf leicht in Drakes Richtung: »Solche Wracks hab ich dort schon wesentlich eher vermutet.«

»Ich wußte gar nicht, daß Drogenbosse die gleichen dämlichen Sprüche auf Lager haben wie die Schießbudenbösewichte in Hollywood«, ließ sich Drake vernehmen, und Hakim ging sofort in Angriffstellung, doch Shamir hob abwehrend die Hand: »Wir wollen doch unsere Freunde und Helfer nicht aus der Fassung bringen, was? Nur das mit dem Drogenboß will ich nicht mehr hören, das ist ein klarer 111er, müssen sie wissen. So eine unbedachte Aussage kann sehr teuer werden. Haben wir uns verstanden?«

Drake biß sich auf die Unterlippe und fingerte eine Camel aus seinem Päckchen.

Shamir fixierte Andrina: »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl, und ich bin von keinem Gericht vorgeladen worden. Sie haben also nichts, aber schon überhaupt nichts in der Hand. Ich denke, sie wissen ganz genau, daß ich nicht genötigt bin, auch nur auf eine einzige ihrer Fragen zu antworten. Sie sollten meine Kooperationsbereitschaft also als einen Akt guten Willens auffassen. Doch der wird nur bestehen, solange sich dieser Rüpel hier wenigstens ansatzweise zu benehmen weiß. Sonst sehe ich mich leider gezwungen, diese Unterhaltung als beendet zu betrachten, und alles weitere regeln dann meine Anwälte, klar.«

»Vollkommen«, nickte Andrina, »mit ihrer Erlaubnis würde ich jetzt gerne zur Sache kommen, damit wir nicht zu viel von ihrer kostbaren Zeit beanspruchen.«

Shamir gab ein Zeichen der Zustimmung und setzte sich: »Wollen sie eine Erfrischung? Tee, Kaffee, Spirituosen?«

»Ein Glas Mineralwasser wäre sehr aufmerksam«, dankte Andrina. Drake winkte, immer noch beleidigt, ab.

»Also, was wollen sie wissen«, fragte Shamir, nachdem er Hakim um das Glas Wasser geschickt hatte.

»Wie gut kannten sie Billy?«

»Nun, sie war so etwas wie meine Verlobte.«

»Wann haben sie sie das letzte Mal gesehen?«

»Vorgestern abend, das heißt, eigentlich gestern morgen. Aber wir telefonierten irgendwann gestern nachmittags noch einmal miteinander. So gegen 17 Uhr, würde ich meinen.«

»Hatten sie irgendwann in letzter Zeit einmal einen heftigeren Streit?«

»Billy war kapriziös, um nicht zu sagen exzentrisch. Ich hatte es schon lange aufgegeben, auf ihre Launen gesondert einzugehen. Ich nahm sie so, wie sie war. Daher gab es auch keinen Streit, zumindest keinen, der über Fragen wie ›wo verbringen wir heute die Nacht?‹ hinausging.«

»Haben sie eine Ahnung, wer sie getötet haben könnte?«

»Nicht die geringste!«

»Würde ihnen irgendjemand einfallen, der, nun, etwas gegen Billy gehabt haben könnte? Hatte sie irgendwelche Feinde?«

»In ihrer Position? Sie machen Witze! Leute wie Billy haben per definitionem nur Freunde. Um Feinde zu haben war sie viel zu unbedeutend.«

»Das klingt aber nicht sehr freundlich.«

»Ich habe sie wirklich gern gehabt, all ihrer Launen zum Trotz. Aber deswegen habe ich mir nie Illusionen über ihre Bedeutung gemacht. Sie war ein nettes kleines Mädchen voller Hunger nach dem Leben. Solche finden sie an jeder Straßenecke im Dutzend.«

»Und dennoch war sie ihre Verlobte?«

»Na ja, Adel adelt, würde ich vermuten.«

»Sie haben demnach keine Vermutung, weshalb Billy sterben mußte?«

»Natürliche Selektion?«

»Meinen sie das ernst?«

»Hören sie, Billy ist tot, und ich kann das auch nicht ändern. Warum lassen sie mich mit solchen dummen Fragen nicht einfach in Ruhe. Finden sie lieber ihre Mörder, damit täten sie uns allen einen Gefallen, und sie würden aufhören, meine Zeit zu vertrödeln.«

Mittlerweile war Hakim mit dem Glas Wasser zurückgekehrt. Er stellte es vor Andrina auf den Tisch. Shamir fuhr fort: »Ich schlage vor, sie trinken jetzt ihr Wässerchen, und dann gehen sie. Lassen sie es mich wissen, wenn sie Ergebnisse vorzuweisen haben. Bis dahin sollten sie mich nicht mehr behelligen. Ich danke für dieses Gespräch.«

Shamir erhob sich.

»Einen Moment«, sagte Andrina. Shamir drehte sich nach ihr um. »In ihrem Körper wurden beachtliche Rückstände von Kokain gefunden. Wußten sie, daß sie Drogen nahm?«

»Allein das Wissen von illegalem Konsum wäre doch schon strafbar, oder? Schon aus diesem Grund darf ich ihnen versichern, daß ich so ahnungslos wie ein neugeborenes Kindlein war.« Dabei grinste Shamir breit.

»Und sie haben natürlich auch überhaupt nichts mit Drogen zu tun?«, fragte Drake.

»Hey, das wär ja noch illegaler.« Shamirs Grinsen reichte nun buchstäblich von einem Ohr zum anderen.

Andrina stand auf, ignorierte das Glas Wasser und sah Shamir geradewegs in die Augen: »Wir kommen wieder. Bis dahin wünsche ich ihnen einen schönen Tag.«

»Ja, sie mich auch. Und tschüs!«

Vor der Tür trat Drake nach einem Papierkorb: »Das war ja wohl ein ziemlicher Reinfall.«

»Würde ich nicht behaupten«, relativierte Andrina, »der Typ hat Angst. Ziemliche Angst sogar.«

»Angst? Der war doch kälter als Eis. So ein gefühlloser Klotz ist mir schon lange nicht mehr untergekommen«, hielt Drake dem entgegen.

»Aber nein, das war doch nur Mache. In Wirklichkeit steckt dem der Schock ziemlich tief drinnen. Ich glaube nicht, daß er etwas mit Billys Ermordung zu tun hat. Da ist mehr dahinter.« Andrina hielt einen Moment inne, dann seufzte sie: »Wir sollten uns mit den Spezialisten von der Drogenkommission zusammensetzen. Die sollen uns ein wenig über die Verhältnisse aufklären. Vielleicht war die gute Billy nur ein Bauer in einem großen Schachspiel.«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht ist hier ein netter kleiner Drogenkrieg am Entstehen. Jemand wie Shamir hat sicherlich wesentlich mehr Feinde, als sie eine Billy je haben kann. Vielleicht schlug da jemand den Sack und meinte den Esel.«

»Du meinst, die hatten es in Wirklichkeit auf Shamir abgesehen? Wie kann man denn den mit einem Mädchen verwechseln?«

»Nun, unter Umständen war Shamir nur mittelbar das Ziel. So eine Art Schuß vor den Bug, frei nach dem Motto, die nächste Kugel gilt dann dir.«

»Also für mich klingt das ein wenig abenteuerlich. Wir sind ja hier nicht in Medellin.«

»Hey«, schnalzte Andrina mit der Zunge, »das war das Stichwort. Medellin! Shamir klingt doch ziemlich arabisch. Vielleicht krachen hier gerade Ost und West aneinander, und die kleine Billy mußte büßen.«

»Also ich denke, du hast zuviele schlechte Filme gesehen«, blieb Drake skeptisch, doch Andrina hatte bereits ihr Handy gezückt und das Präsidium angerufen. »Hallo, die Drogenfahndung bitte. Ja? Folgendes, wir bearbeiten im Auftrag von Präsident Milus den Mordfall von gestern Abend. Wir haben Grund zu der Annahme, daß dabei Drogen eine maßgebliche Rolle spielen, und deshalb würden wir uns gerne briefen lassen. Könnten wir einen Termin verein …, heute Nachmittag um 3? Paßt hervorragend. Im Präsidium? Gut, wir werden da sein. Danke. Ebenfalls. Wiederhören.« Andrina lächelte Drake an: »Na bitte, die nächste Stufe ist erklommen. Und in der Zwischenzeit kümmern wir uns um diese Stalinorgel.«

»Stalinorgel?«

»Na Katjuša. Im Zweiten Weltkrieg war das der russische Spitzname für dieses Ding. Die Deutschen nannten sie Stalinorgel, aber die Russen sagten Katjuša dazu, was soviel wie kleine Katja bedeutet.«

»Mann, es gibt wirklich nichts, was du nicht weißt, wie?«

»Doch, doch. Ich habe keine Ahnung von deiner Schuhgröße.«

»Sechsund …«

»Vergiß es, manche Sachen will man einfach gar nicht wissen.«

»Grrr!«

»Eben.«


XIII.

Jaro war zunächst in eine Kneipe auf der Insel gefahren, welche in der Mitte des Flußes lag, der die Stadt in zwei annähernd gleich große Teile zerschnitt, um sich dort ein wenig umzuhören. Doch bald schon war ihm klar geworden, daß ein Latino lieber unter seinesgleichen untertauchen würde, als sich in einem zweitklassigen Puff gleichsam auf den Präsentierteller zu begeben. Nahe dem Stadtzentrum waren einige chilenische Lokale, die noch aus der Zeit stammten, als viele Bürger Chiles auf der Flucht vor der Diktatur Pinochets nach Europa geflohen waren. Nacht für Nacht konnte man sich in diesen Kaschemmen mit Chilli abfüllen und den ewig gleichen Weisen von »El Condor Pasa« und »Carnavalito« lauschen. Jaro kannte auch dort einen Haufen Leute, sodaß es ihm ein Leichtes war, mit dem Gästen ins Gespräch zu kommen. Die sicherste Adresse war freilich Pablo, der Wirt eines dieser Etablissements. Er wußte über alles Bescheid, wer gerade in der Stadt eingetroffen war, wer wieder seine Sachen gepackt hatte, wer kam, wer ging, bei Pablo liefen derlei Informationen stets zuerst ein. Da Pablo überdies ein guter Kunde von Shamir war, würde er sich sicher als äußerst gesprächig erweisen. Jaro bestellte also unverbindlich ein Bier und ließ sich auf einem Barhocker nieder.

»Und, anything new?«

»Ja und nein, wie mans nimmt, stets das Gleiche.«

»Irgendein Neuer eingetroffen? Jemand, den man kennen sollte?«

Diese Frage hatte für Pablo nichts ungewöhnliches. Shamirs Leute waren stets auf Ausschau nach neuen Kunden, und so erkundigten sie sich immer wieder, wer aller neu in der Stadt war und somit eventuell mit Drogen versorgt werden mußte. Der Wirt schöpfte daher auch keinen Verdacht, daß es hier etwa um mehr gehen könnte als um strategische Marktforschung.

»Eigentlich nein«, sagte Pablo leichthin, während er ein Glas mit dem Geschirrtuch traktierte, »vielleicht dieser schweigsame Gefährte, der gestern im Gefolge von Manuelito aufgetaucht ist. Das kann ich aber nicht sagen, er hat den ganzen Abend kein Wort geredet, wenn du verstehst, was ich meine. Ziemlich unheimlicher Zeitgenosse.«

»Manuelito? Der Peruaner?« fragte Jaro aufs Geratewohl in der Hoffnung, Pablo würde ihn aufklären. Und er enttäuschte Jaro nicht.

»Nein, der Kolumbianer. Den Peruaner habe ich schon lange nicht mehr hier gesehen, ich weiß gar nicht, ob der überhaupt noch in der Stadt ist.« Pablo hielt für einen Moment inne, stützte den Oberkörper mit den Armen auf der Theke ab und schien nachzudenken, doch dafür hatte Jaro wenig Verständnis: »Der Kolumbianer also. Was macht der so?«

»Keine Ahnung, der Unheimliche war jedenfalls ein Landsmann von ihm, eben erst von der anderen Seite des großen Teichs bei uns angekommen, soweit ich mich erinnere.«

»Ach ja, und was macht der da so? Urlaub?«

»Das glaube ich kaum, aber ich habe selbst nicht den geringsten Schimmer. Aber warum fragst du nicht Manuelito selbst? Er sitzt dort drüben und säuft seinen Fusel.« Dabei machte Pablo eine Handbewegung, welche die entsprechende Richtung angeben sollte. Jaro nickte dankend, orderte zwei Gläser Tequila und setzte sich zu Manuelito an den Tisch.

»Prost, Compadre. Der geht auf meine Kappe«, sagte er zu dem Lateinamerikaner und stellte ihm den Tequila vor die Nase. Gierig griff Manuelito danach und stürzte ihn in einem Zug hinunter. »Danke«, nuschelte er dann.

»Ich hab gehört, ein Landsmann von dir ist vor kurzer Zeit hier eingetroffen?«

»Da hast du richtig gehört. Don Orlando de Esteban, ein ganz großer und einflußreicher Haziendero, der für seine Anbauprodukte neue Absatzmärkte in Europa sucht.«

Nun, das war wohl nicht einmal gelogen, dachte sich Jaro, doch laut fragte er: »Hat er dir das selbst erzählt?«

»Das und noch mehr. Doch das fällt mir plötzlich nicht mehr ein.« Dabei kratzte sich Manuelito beharrlich an seinem Hals und fuhr sich in periodischen Abständen über Mund und Kiefer. Jaro gab Pablo zu verstehen, er solle noch ein paar gefüllte Gläser bringen. Im Eiltempo brachte Manuelito diese um ihren Inhalt. Dann bleckte er Jaro an: »Was willst du wissen?«

»Nun, was macht Don Orlando so? Hier, meine ich.«

»Er führt Übernahmegespräche mit anderen Anbietern, aber für einen Moment schienen die Verhandlungen ein wenig festgefahren. Gestern erst klagte er mir sein diesbezügliches Leid. Doch als er vor etwa zwei Stunden hier auftauchte, da schien er guter Dinge und meinte, jetzt käme alles wieder ins Lot, es laufe alles nach Plan. Er hat mir sogar drei Schnäpse spendiert, meinte, ich müsse auf seinen Erfolg anstoßen.«

Jaro war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein: »So, wirkte er erfolgreich?«

»Und ob. Er war, glaub ich, sehr zufrieden mit sich, wenn er mir auch nichts Genaues erzählte. Aber er erklärte, jetzt würden die Verhandlungen schnell zum gewünschten Ergebnis führen, denn er habe ein Angebot unterbreitet, das einfach nicht abgelehnt werden könne.«

»Das klingt ja alles unheimlich spannend. Weißt du auch, wo er dann hingegangen ist, dein Don?«

»Er wohnt in einem dieser Hotels nahe dem Bahnhof für die Züge in Richtung Paris. Den Namen habe ich, fürchte ich, vergessen.«

»Schon gut. Pablo, noch ne Runde!«

»Kaiserhof.«

»Noble Absteige, was?«

»Ich sag dir doch, der Don ist ein reicher Mann.«

»Na, dann werden wir ihn einmal besuchen, den Don. Vielleicht hat er mir ja auch etwas anzubieten.« Abermals rief er nach dem Schankmeister. Vernehmlich meinte er: »Pablo, was Manuelito heute noch so konsumiert, geht auf meine Kappe, ich zahle es dir, wenn ich das nächste Mal wiederkomme. Geht das klar?«

Pablo dachte an seine Lieferungen und an die Schwierigkeiten, die er sich bei entsprechendem Wohlverhalten ersparte und antwortete mit einem knappen »Vollkommen.«

»Gut, dann ist die Sache geritzt. Hasta … na, und so weiter.« Jaro trat wieder auf die Straße und überprüfte instinktiv die Funktionstüchtigkeit seiner Pistole. Ohne Zweifel würde es Shamir gefallen, wenn ihm Jaro nicht nur den Namen des Mörders seiner Geliebten, sondern auch gleich dessen Kopf brachte. Dann war er wohl endgültig die Nummer Zwei in Shamirs Organisation, und, wer weiß, vielleicht sogar sein Nachfolger, denn niemand weiß doch, wann der Ruf ihn ereilt, die Abberufung zu den himmlischen Chören. So etwas geschah mitunter recht schnell, und dann mußte man auch schnell reagieren, damit die Organisation nicht ins Schlingern kam. Kontinuität tat in solchen Fällen not, und daher war Jaro dann die logische Alternative, auch als Ausgleich zwischen Kaukasiern und Afghanen eignete sich jemand, der keinem der großen Clans angehörte, außerordentlich. Kurz, der Don Orlando war Jaros Fahrkarte ins Glück. Eine solche Chance durfte er sich nicht entgehen lassen.

Das »Kaiserhof« war nur wenige Gassen entfernt, und eilig legte Jaro die Distanz zurück. In der Lobby erkundigte er sich nach dem Herrn Esteban, und der Portier, nichts Böses argwöhnend, gab ihm bereitwillig Auskunft, fügte sogar noch hinzu, daß der Gast erst vor wenigen Minuten zurückgekehrt sei. Jaro fuhr in das genannte Stockwerk und zückte seine Luger. Sachte drückte er den Türknauf. Dieser Orlando war sich seiner Sache offenbar sehr sicher, denn die Türe war nicht einmal verschlossen. Jaro zwängte sich ins Vorzimmer und lugte vorsichtig um die Ecke. Da saß der Kerl, friedlich vor dem Fernseher. Der Kopf ragte aus dem Sitzmöbel heraus wie eine Dartscheibe. Jaro, der schon am Gang einen Schalldämpfer auf seine Pistole geschraubt hatte, trat auf zwei Meter an sein Opfer heran und nahm sein Ziel ins Visier. Als er abdrückte, löste sich geräuschlos ein Schuß. Dann noch einer. Und ein dritter. Lautlos kippte der Kopf nach vorn, als wäre er abgeschlagen worden. Das schwarze Haar des Hotelgastes färbte sich rot, während auf dem Bildschirm Prince etwas von »I would die 4 U« sang.

Jaro ging nun um den Fauteuil herum und besah sich den Mann. Er war ohne jeden Zweifel aus dieser Welt geschieden. Alle drei Projektile hatten ihn im Kopf getroffen. Mutmaßlich war er schon beim ersten Schuß gestorben. Jaro hatte ganze Arbeit geleistet. Jetzt mußte er nur noch Shamir informieren, und sein Triumph war vollkommen.

Er steckte seine Knarre weg, die Spannung wich aus ihm, und er mußte lachen: »Das hast du jetzt davon, daß du hier den großen Macker markieren mußtest, du Trottel«, gluckste Jaro in Richtung der Leiche, »so schnell kanns gehen, und schon ist Don Orlando Geschichte.«

»Da bin ich aber anderer Ansicht.«

Jaro wirbelte herum und sah den hühnenhaften Vollbartträger in der Badezimmertür stehen. Verzweifelt fingerte Jaro nach seiner Luger, doch der andere hatte seine Waffe schon im Anschlag und drückte ab, noch bevor Jaro seine Pistole zu fassen bekam. Er heulte auf und sackte zusammen. Vor Schmerz krümmte er sich am Boden und hielt sich den Bauch. Der Latino hatte ihm ein Mordsloch verpaßt, der mußte ein wahrhaft mörderisches Kaliber verwenden, dachte Jaro, während ihm die Eingeweide aus dem Bauch quollen. Der Latino beugte sich über Jaro.

»Gestatten, Don Orlando de Esteban. Ich habe nichts gegen sie persönlich, aber daß sie meinen Freund hier in die ewigen Jagdgründe befördert haben, das nehme ich ihnen, ehrlich gesagt, ein wenig übel. Und daher werde ich dafür sorgen, daß er da oben Gesellschaft hat. Also, adios Amigo.« Orlando preßte Jaro seine Waffe direkt an die Stirn und drückte ab. Jaros Schädel wurde nach hinten gerissen, und mit einem merkwürdig verwunderten Blick brachen Jaros Augen. Seine Finger, die sich eben noch in den Unterleib gekrallt hatten, entspannten sich, ein letztes Zucken noch, dann war alles um Jaro ruhig. Und Orlando steckte seine Pistole wieder in den Hosenbund. Er wandte sich an seinen toten Freund: »Ich habe dir immer gesagt, Pedro, du sollst nicht soviel fernsehen. Das bekommt dir nicht.« Dann zuckte er mit den Schultern und ging zurück ins Badezimmer, um sich weiter seiner Toilette zu widmen.

Dennoch fand er es ein wenig erstaunlich, daß ihn Shamirs Männer, und die Aussagen dieses Unglückswurms wiesen ihn wohl als einen solchen aus, so schnell gefunden hatten. Er mußte vorsichtiger werden, jedenfalls aber dieses Hotel auf schnellstem Wege verlassen, denn hier würde es nur allzu bald vor Bullen wimmeln. Orlando legte also zu seinen schwarzen Jeans ein ebenso schwarzes Hemd an und warf seinen Poncho darüber. Er setzte den Sombrero auf und begann, seine Sachen zu packen. Viel hatte er ohnehin nicht. Eine kleine, handliche Uzi für alle Fälle, ein zweites Hemd zum Wechseln und ein paar weitere Kleidungsstücke sowie ein paar Toilettenartikel. Er warf alles ungeordnet in seinen Koffer und legte das einzige Buch, das er mit sich führte, oben auf: eine spanische Ausgabe des Alten Testaments. Er nickte dem toten Pedro noch einmal zu und machte sich dann auf den Weg nach unten.

»Sie wollen uns schon wieder verlassen, Herr Don?«

»Ja, machen sie meine Rechnung fertig.«

»Hat es ihnen denn bei uns nicht gefallen?« Der Portier begann, Orlando lästig zu fallen, und kurz überlegte er, ob er den nicht auch gleich umpusten sollte. Er entschied sich aber für die konziliante Lösung. »Dringende Geschäfte«, meinte er nur.

Der Portier tippte ein paar Zahlen in die Rechenmaschine und nannte Orlando den Preis. Der warf ein Bündel Banknoten auf den Tresen: »Der Rest ist für sie. Einen schönen Tag noch.«

»Was ist denn mit dem Besuch, der gerade für sie gekommen ist?« Ob der Portier wußte, wie knapp er an seinem eigenen Verderben entlangsegelte?

»Der hat mit meinem Freund noch einiges zu besprechen. Die beiden kommen später nach. Also, bis dann.«

Orlando trat schnell auf die Straße und lenkte seine Schritte in Richtung Bahnhof. Dort erstand er einen Stadtführer, und in der Bahnhofsrestauration studierte er eifrig Hoteladressen am anderen Ende der Stadt. Dort würde er sich bis auf weiteres versteckt halten, damit er nicht wieder unangenehmen Besuch bekam.


XIV.

Andrina hatte Drake schon vor der Mittagspause ins Präsidium gelotst, um dort mit einem Mann aus der Datenverarbeitungszentrale zusammenzutreffen.

»Welch ungeahnter Glanz in meiner Höhle. Die einzigartige Andrina beehrt mich mit ihrer Gegenwart. Ich bin verzückt!«

»Hi Alex. Das ist Henry Drake, Privatdetektiv. Wir arbeiten an einem Fall, bei dem eine Person eine nicht unbedeutetende Rolle spielt, von der wir allerdings nur den Vornamen gesichert wissen.«

»Und ich soll die für euch rausfinden? Vergiß es! Weißt du, wieviele Einwohner diese Stadt hat? Wenn diese Person nicht gerade Iraklius oder Griselda heißt, dann kann das Wochen dauern, bis wir auch nur einen ungefähren Näherungswert haben.«

»Nun, sie heißt Katja«, blieb Andrina unbeirrt, »und sie dürfe um die 20 sein.«

»Katja! Ein absoluter Modename vor zwanzig Jahren. Davon sollte es wenigstens 20-30.000 geben.«

»Und es spricht einiges dafür, daß ihr Nachname mit K beginnt, Konez, Kunez, Konjetz oder so ähnlich.«

»Na gut«, resignierte Alex, »mit diesen Informationen sollten wir schon ein klein wenig weiter kommen.«

Er setzte sich an seinen PC und gab die Suchbegriffe ein. Nachdem er ›Katja‹ in die Tastatur gehämmert hatte, trug er als Geburtsjahr ›1976 ff.‹ ein und schrieb bei ›Familiennamen‹ ein ›K‹ hin. Dann drückte er auf ›Enter‹. Der Computer begann zu arbeiten. Er fand nahezu 600 Einträge, von »Katja Kadletz« bis zu »Katja Kyslowski«. Alex schüttelte den Kopf: »Das schaut nicht gut aus. Willst du die wirklich alle durchgehen?«

»Nun ja, versuchen wir es zunächst mit allen Namen, die zumindest eine Ähnlichkeit mit ›Konez‹ aufweisen, so von ›Kunz‹ bis ›Kanitz‹.«

Andrinas Idee erwies sich als fruchtbar. Es gab eine Katja Kunz, eine Katja Kanitz, eine Katja Konjek, eine Katja Kun, vor allem aber eine Katja Konec.

»Schauen wir uns die einmal näher an«, meinte Andrina, und Alex las vor, was er an Informationen über Katja Konec im Polizei-Computer gespeichert hatte: »Geboren 1979 in Ljubljana, SFRJ  das steht für Sozialistische Föderative Republik Jugoslawien, die Daten sind anscheinend noch nicht aktualisiert, da müßte jetzt eigentlich Slowenien stehen, aber egal, wo war ich? Ach ja, geboren blablabla, Slowenien, Schülerin, besucht ein Gymnasium im 15. Bezirk.«

»Bingo. Das dürfte sie sein. Sieh mal bei Billy nach, ich glaub, die ging an dieselbe Schule.« Alex tat, wie ihm geheißen, und in der Tat wurde dieselbe Bildungseinrichtung wie bei Konec ausgewiesen.

»Volltreffer. An die müssen wir uns halten. Alex, du bist ein Schatz.«

»Ich weiß.«

»Du hast was gut bei mir, echt. Aber jetzt müssen wir leider sausen. Vielleicht gehen wir mal wieder miteinander futtern, hmm? Okay, bis bald. Ruf mich an.«

Der Beamte nickte Andrina nach, die, Drake im Schlepptau, schon wieder auf den Gang entschwunden war, um sich dort auf die Suche nach den Drogenfahndern zu machen.

Die beiden verbrachten fast eine Stunde bei den Drogenpolizisten, die sie über die jüngsten Entwicklungen auf diesem Sektor aufklärten. Sie orteten tatsächlich ein verstärktes Engagement südamerikanischer Drogenhändler am Markt, was bislang zumindest als ungewöhnlich bezeichnet werden konnte. Shamir war natürlich einer der Drahtzieher der traditionellen afghanischen Connection, nur habe man ihm bislang nie etwas nachweisen können, weil er sich einfach zu gut abgesichert hatte, und es der Polizei einfach nicht gelang, einen aus seiner Gang zur Kooperation zu gewinnen oder aber jemanden in seine Organisation einzuschmuggeln: »Der Typ ist einfach viel zu mißtrauisch. Er hat einen harten Kern von Leuten, die direkt für ihn arbeiten, die anderen kennen ihn nicht einmal und würden bei einer Gegenüberstellung schnöde versagen. Den Großteil seiner Geschäfte wickelt Shamir über Bratislava ab, wohin wir zwar seine Spur, nicht aber ihn selbst verfolgen können. Bislang jedenfalls ist er mehr als clever vorgegangen. Nicht einmal ein Steuervergehen konnten wir ihm anhängen. Wir kennen diesen Kerl seit ewigen Zeiten, und immer noch dreht er uns eine lange Nase«, faßte der Chef der Fahnder seinen Vortrag zusammen.

»Aber wenn jetzt die Südamerikaner hier Fuß fassen wollen, dann kann das kaum in Shamirs Interesse sein, oder?«

»Absolut nicht, ein Bandenkrieg wäre die Folge. Dann ginge es rund in dieser Stadt. Chicago ließe grüßen.«

»Haben sie irgendwelche Bewegungen von den Südamerikanern bemerkt?«

»Bislang noch nicht. Die sitzen in Brindisi, neuerdings auch in Albanien, und schicken ab und an einen Kurier, um die Lage zu peilen. Aber bis wir auf den aufmerksam geworden sind, hat sich der schon lange wieder aus dem Staub gemacht.«

»Das heißt, bislang haben sie noch keinen Stoff hier eingeschleust?«

»Schwer zu sagen, wenn, dann auf eine Art, auf die wir bislang noch nicht gekommen sind. Gegenwärtig kontrolliert sicherlich Shamir den Markt, und die Marokkaner sind so etwas wie Juniorpartner, die Nischen beackern. Den Anteil an lateinamerikanischem Stoff würde ich nicht höher als 10% einschätzen, und der stammt von unabhängigen Dealern. Aber solche halten sich in der Regel nicht lange. Auf die werden wir aufmerksam, und dann wandern sie in den Bau. Nein, eine konzertierte Aktion der Latinos haben wir bis jetzt nicht erkennen können.«

»Aber wenn sie eine solche setzten, dann ginge das jemanden wie Shamir wohl schwer gegen den Strich?«

»Anzunehmen.«

»Weshalb er die kaum besonders nett behandeln würde. Was wiederum zu wenig Freundlichkeiten seitens der Südamerikaner führen würde.«

»So kann es sein.«

»Na bitte, hier liegt der Hund begraben«, zwinkerte Andrina mit dem Auge, »wir haben das Motiv und wissen, wer der Tat verdächtig ist. Jetzt müssen wir den Kerl nur noch finden. Und dazu sollten wir Katja befragen. Vielleicht weiß sie etwas, was wir bislang noch nicht bemerkt haben.«

»Ja, den Namen, das Alter und den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Täters.«

»Sei nicht so pessimistisch, Drakie-Boy. Du weißt, wie es so schön heißt: das Glück hilft dem Tüchtigen. Also los, begeben wir uns zum Domizil der Orglerin.«

»Braucht ihr Unterstützung?«, signalisierte der Drogenfahnder Hilfsbereitschaft, doch Andrina winkte ab: »Diesen Part können wir noch allein übernehmen. Falls die Sache aber wirklich mit dem kolumbianischen Kartell zusammenhängt, sind wir für jede Hilfe dankbar. Wir rühren uns. Danke und bis bald.« Wenig später machte die Corvette wieder die Straßen unsicher, und Drake büßte abermals ein gutes Dutzend mittelschwerer Sünden ab.

»Wann wirst du lernen, dich im Straßenverkehr an die Regeln zu halten?«, zischte er.

»Wenn es dir gelingt, einen ganzen Tag ohne deine Glimmstengel auszukommen.«

»Das wäre ja fast einen Versuch wert«, stöhnte Drake, während er sich einmal mehr den Text des »Vater Unser« in Erinnerung zu rufen versuchte.

Wiewohl die Corvette in einen Stau geraten war, kamen die beiden gut voran, und bald schon stand der Wagen vor Katjušas Wohnadresse. Andrina jumpte aus dem Auto und umrundete es, war schon bei der Wohnungstür, als sich schließlich auch Drake herausgeschält hatte. Andrina hielt ihre rechte Hand nach hinten und aktivierte mit einem leichten Daumendruck die Zentralverriegelung. Dann ließ sie Drake galant den Vortritt, und gemeinsam studierten sie das Mieterverzeichnis im Erdgeschoß, Konec wohnte, so entnahmen sie der Aufstellung, im 3. Stock.

»Scheiße, nicht einmal ein Lift«, fluchte Drake.

»Ja, da mußt sogar du einmal Sport betreiben, was.«

»Churchill, sage ich nur.«

»Ja, aber der war in seiner Jugend durchaus ein sportiver Typ, der ist erst im Alter faul geworden.«

»Na und, du sagst mir ja immer, daß ich ein Methusalem bin.«

»Wenn du weiter so ungesund lebst, wird dir ein solches Schicksal ohnehin versagt bleiben.«

»Dich häng ich auf einer solchen Treppe noch allemale ab.«

»Wollen wir es drauf ankommen lassen?«

»Ich kann dich ja nicht frustrieren, Drinchen.«

»Wirklich, zu gütig!«

Die beiden machten sich an den Aufstieg, und schon im zweiten Stockwerk stieß Drakes Lunge ein schauderhaftes Pfeifen aus. »Du solltest mal zum Lungenröntgen«, rief ihm Andrina von oben entgegen, während sie sich entspannt an die Mauer neben der Konecschen Wohnungstür lehnte.

Es dauerte noch mehr als zwei Minuten, ehe auch Drake bei Andrina angekommen war. Er hielt sich am Türstock an und beschränkte sich auf lautes Keuchen. »Ich sag ja, du bist nicht einmal ansatzweise fit.«

»So what?«

»Ist dein Leben.«

»Eben. Also Themenwechsel.«

Andrina betätigte die Türklingel und wartete auf eine Reaktion.


XV.

»Glaubst du, die wissen, was sie tun?« Shamir sah Hakim erwartungsvoll an.

»Nicht die Bohne. Die tappen voll im Dunklen.«

»Gut, aber das ist ohnehin nicht unser Bier. Ich habe keine Lust zu warten, bis die Bullen die Mörder von Billy endlich gefunden haben  falls die überhaupt jemals jemanden finden, was ich bezweifle , damit diese Typen dann mit drei, vier Jahren, womöglich gar bedingt, davonkommen. Hier muß ein Exempel statuiert werden, daß diesen Sombrero-Tigern zeigt, mit uns legt man sich generell nicht an, und ganz besonders nicht mit mir! Die wollen mir drohen, die wollen mich einschüchtern?« Shamir redete sich in Furor, »die sollen mich kennenlernen! Zunächst heuerst du irgendwelche Pistoleros an, die diesen Unterhändler  wie hieß er noch gleich?  umnieten, und damit die in Kolumbien auch ein wenig nervös werden, schlage ich eine nette kleine Aktion bei der kolumbianischen Botschaft vor. Ob Donarit oder Semtex oder simples Dynamit ist mir völlig schnuppe, nur wirkungsvoll soll es sein. Ich will, daß der Laden in die Luft fliegt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Vollkommen, Boß.«

»Gut, dann regle das. Und sorge dafür, daß mich dieser Armleuchter und diese Amazone nicht mehr behelligen, solange sie uns nicht Informationen liefern, die uns helfen, die Täter selbst aufzuspüren.«

»Geht klar, Boß.«

»Fein. Ich erwarte Ergebnisse bis, sagen wir, übermorgen.«

»Ich werde sofort die nötigen Schritte einleiten. Für den Anschlag auf den Unterhändler empfehle ich Vlado und Tamas, und die Sache mit der Botschaft, die würde ich an Hassan abtreten, der hat seinerzeit schon im Libanon einiges auf die Beine gestellt.«

»Hassan? Du meinst den Syrer, der damals gegen die Zionisten Selbstmordkommandos organisiert hat?«

»Eben den.«

»Blendend, wer einen solchen Job so lange Zeit überlebt, der muß sein Handwerk wirklich verstehen. Ja, setze dich mit ihm in Verbindung.«

Hakim setzte sich in Bewegung, während Shamir einmal mehr in tiefe Grübelei versank. Billy war noch nicht einmal

24 Stunden tot, und er konnte sich ein Leben ohne sie immer weniger vorstellen. Er begann erst allmählich zu ermessen, welchen Verlust er tatsächlich erlitten hatte. Nie wieder würde er den Duft ihrer Haare einsaugen, sich an ihre Rundungen schmiegen, sich in ihre einzigartigen Augen versenken können. Scheiße, die Sache nahm ihn wirklich mit. Ob er auf seine alten Tage sentimental wurde? Derlei Ereignisse erinnerten einen doch erschreckend deutlich an die eigene Endlichkeit. Was nutzte einem das größte und erfolgreichste Imperium, wenn man mit einem Mal nur noch Fraß war für die Würmer? Er mußte sich ablenken, durfte nicht in derlei morbiden Gedankengängen hängenbleiben. Back to Business, das war die beste Kur für seine angeschlagene Seele. Und Rache! Billys Tod mußte gesühnt werden. Man mußte ihm ihre Mörder auf dem Silbertablett servieren. Und es würde ihm enorme Genugtuung bereiten, den oder die Täter selbst zu exekutieren. Langsam und qualvoll sollten sie sterben, er würde höchsteigen dafür sorgen, daß sie jeden einzelnen Tag ihres unwürdigen Lebens zutiefst bedauern, ihre Mütter verfluchen würden, dafür, sie überhaupt geboren zu haben. Ob er ihnen zuallererst die Augen ausstach oder ihnen die Haut abzog? Vielleicht sollte er sie stückweise filettieren? Egal, wenn er sie erst einmal vor sich hatte, dann würde ihm schon einiges einfallen, und alle hätten ihren Spaß daran, alle, bis auf die Mörder.

Hakim kam aus dem Nebenraum zurück: »Ich habe Vlado und Tamas alarmiert. Sie sagten, sie könnten in einer halben Stunde hier sein, und auch Hassan dürfte nicht länger auf sich warten lassen.«

»Hervorragend. Diese Kerle wollen einen Krieg anzetteln? Sie können ihn haben. Und wie sie ihn haben können!« Shamir stand auf und zog sich in sein Badezimmer zurück: »Ich nehme jetzt erst einmal ein Bad. Hol mich, wenn unsere Rächer eingetroffen sind.« Hakim nickte.

Eine knappe Stunde später hatten sich in Shamirs Büro fünf Personen versammelt. Neben Sharim und Hakim saßen drei weitere Männer an dem schweren Eichentisch. Vlado, ein etwa 30jähriger Slowake mit einem üppigen Schnurrbart, der einst mit Jaro die Seiten gewechselt hatte und nun als »Mann fürs Grobe« bei Shamir seine Brötchen verdiente. Neben ihm hatte sich Tamas niedergelassen, ein gebürtiger Ungar, ebenso groß wie untergewichtig, der stets so wirkte, als breche er in der Mitte auseinander. Er redete selten mehr als zwei oder drei Worte, war aber in seinen Taten ungemein effizient. Seine Spezialität war es, Leuten aus sehr großen Entfernungen mit einem Gewehr das Licht auszuknipsen. Er trug seine dunkelblonden Haare schulterlang und wies einen üppig wuchernden Vollbart auf. Charakteristisch für ihn waren seine handgearbeiteten Reitstiefel, die er stets trug, wenn er einen Auftrag zu erledigen hatte, und Unterweltler machten sicherheitshalber stets einen großen Bogen um ihn, wenn sie sein Schuhwerk irgendwo knarren hörten. Man wußte ja nie, auf wen er es abgesehen hatte. Hassan wiederum, der dritte Mann auf der anderen Seite des Tischs, wirkte trotz seiner knapp 40 Lenze wie ein jugendlicher Beau. Er legte größten Wert auf die Pflege seines Äußeren, trug stets Maßanzüge, und sein Parfum roch man schon hundert Schritte gegen den Wind. Er war vor einigen Jahren aus dem Libanon gekommen, nachdem sein Wille, seine arabische Heimat aus den Klauen des Zionismus zu befreien, zunehmend erlahmt war. Da er aber Zeit seines Lebens nichts Konkretes erlernt hatte, blieb ihm wenig mehr übrig, als seiner ureigenen Profession treu zu bleiben. Und Shamir schien ihm dafür die beste Adresse zu sein. Er verstand sich hervorragend auf alle Formen von Sprengstoffanschlägen. Von der Autobombe bis zum Brandanschlag hatte er gleichsam alles auf Lager, und vor gar nicht allzulanger Zeit war er vom Mossad noch als der gefährlichste Bombenleger zwischen Beirut und Gaza eingeschätzt worden, wenn auch die These, er sei der eigentliche Mastermind der Hisbollah stets jeder Grundlage entbehrte. Er sah sich damals wie heute als Freelancer im internationalen Gewerbe der gewalttätigen Konfliktlösung, und so mußte auch Shamir Hassan zu jeder neuen Aktion extra überreden. Nur wenn ihm etwas gefiel oder reizte, stimmte er zu. Und eine Botschaft in die Luft zu jagen erinnerte ihn an die alten Tage in Beirut. Dementsprechend freudig sagte er zu. Vlado und Tamas übernahmen sowieso jeden Job, sei es aus Langeweile, sei es, weil sie Geld brauchten. So war die Lagebesprechung schnell zu einem konkreten Ergebnis gekommen. Vlado und Tamas würden dem Unterhändler noch in der kommenden Nacht einen ultimativen Besuch abstatten, während Hassan seine Aktion für die darauffolgende Nacht terminisierte. Shamir hatte eben Hakim angewiesen, zum Abschluß einer erfolgreichen Besprechung ein edles Tröpfchen zu kredenzen, um sodann routinemäßig die Nachrichten einzuschalten. Eigentlich hatte er nur wissen wollen, ob irgendwelche neuen Informationen über Billy verlautbart werden würden, doch was er zu sehen bekam, überraschte ihn denn doch einigermaßen.

In einem Hotel nahe dem Bahnhof seien zwei Leichen gefunden worden, die noch nicht identifiziert seien. Es handle sich um einen etwa 25jährigen Lateinamerikaner und einen Osteuropäer. Das dazu eingeblendete Bild machte es Shamir nicht gerade schwer, Jaro zu erkennen, denn das gleiche Loch in der Stirn verunzierte, das Shamir schon an Billys Leiche so schmerzvoll ins Auge gestochen war. Offenbar war es dem Slowaken gelungen, Billys Mörder aufzuspüren, aber ebenso offensichtlich hatte er nur einen von mehreren erwischt, ehe er selbst von dem oder den anderen zur Strecke gebracht worden war.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte er in die Runde.

»Sie haben Jaro erwischt«, schluckte Vlado.

»Ein Grund mehr, unseren Plan umfassend ins Werk zu setzen, würde ich meinen. Die sollen sehen, worauf sie sich da eingelassen haben.«

»Ich werde jede Kugel, die ich dem Bastard verpasse, Jaro widmen«, ließ sich Vlado erneut vernehmen.

Am Bildschirm ging der Bericht weiter. Man interviewte den Portier, der von zwei lateinamerikanischen Gästen sprach, die sich im Hotel einquartiert hätten. Einer davon, der sich als Orlando de Esteban eingetragen hatte, sei schließlich heute ausgezogen und habe dem Portier anvertraut, sein Kumpan und der Gast, der sie kurz zuvor auf ihrem Zimmer aufgesucht habe, kämen gleich nach. Als sie eine Stunde später noch immer nicht in der Lobby angekommen waren, habe er, der Portier, Nachschau gehalten und schließlich die Leichen entdeckt. Während er so Bericht erstattete, war ihm der Schock deutlich ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich hatte er noch nie zuvor einen toten Menschen gesehen, und ein derartiges Ereignis war denn doch ein ziemlich einschneidendes Erlebnis, zumal für einen kleinen Portier.

»Okay«, resümierte Sharim, »Hakim, wir wissen jetzt, daß sich Billys Mörder Orlando nennt. Ich will, daß du dich umhörst, wo das Schwein sich versteckt haben könnte. Gib die Information an alle unsere Leute weiter. Ich lasse 100 Riesen für denjenigen springen, der mir diesen Orlando ans Messer liefert. Aber Achtung, ich will den Bastard lebend! Aber an euren Aufgaben«, wandte sich Shamir an seine Gunmen, »ändert das nichts. Ihr geht vor wie besprochen.«

Die drei nickten respektvoll, tranken artig ihre Gläser aus und erhoben sich. Jeder wußte, was er zu tun hatte und ging daran, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen. Hakim wiederum klemmte sich erneut hinters Telefon.

Shamir meditierte kurz an seinem Schreibtisch und rief dann Hakim noch einmal zu sich. »Was ist eigentlich mit dieser Katjuša?«, fragte er.

»Was soll mit ihr sein? Ich hab sie zu Hause abgeliefert, wie du gesagt hast, Boß.«

»Kann der Indio wissen, daß sie ihn gesehen hat? Können die Bullen an sie rankommen?«

»Keine Ahnung. Ist das von Belang?«

»Wer weiß. Ich will sie jedenfalls aus der Schußlinie haben. So oder so. Entweder du schickst ihr einen Aufpasser, oder du holst sie überhaupt hierher, wo wir ein Auge auf sie haben können. Wir sollten keine unnötigen Risiken mehr eingehen. Die nächsten Tage versprechen, nun, ziemlich ungewöhnlich zu werden.«

»Okay, ich kümmere mich noch heute darum. Aber wenns recht ist, briefe ich vorher noch unsere Leute.«

»Ja, mach das. Und wenn du damit fertig bist, dann hol sie her. Ich will nicht, daß dieser Orlando noch jemandem ein Tunnel ins Hirn verpassen kann.«

Hakim zog sich wieder zurück, und Shamir zog seine Pistole aus der Schreibtischschublade, um sie zu überprüfen. Irgendwie witzig, dachte er, sicher verstecken 99 Prozent aller Waffenbesitzer ihre Faustfeuerwaffen im Schreibtisch. Nicht besonders originell. Aber wenigstens stilvoll. Vor allem, wenn man ein besonderes Kleinod in dem Möbel aufbewahrte. Seine Waffe hatte er auf einer Schwarzmarkt-Messe erstanden, angeblich hatte sie einmal Andreas Baader gehört, und allein schon dieser Name bürgte für Qualität, zumindest in den Augen von Shamir. Baader war wohl ein Maniac, aber dafür hatte er in der alten BRD mächtig umgerührt, und wer weiß, wann sich zuletzt ein Staat derart massiv vor einer kleinen Gruppe entschlossener Krimineller gefürchtet hatte. Dementsprechend nannte Shamir seine Waffe auch die »Baader Spezial«, und er trug sie nur zu besonderen Anlässen bei sich. Jetzt jedenfalls konnte er sie wieder gut gebrauchen. Keine Frage, die nächsten Tage würden entscheidend sein, nicht nur für ihn, für sein ganzes Imperium. Gelang es ihm, die Attacke der Kolumbianer zurückzuschlagen, würde er den Markt jedenfalls eine zeitlang unumschränkt dominieren. Auch die Marrokkaner würden dann die Zeichen richtig deuten können und für eine Weile ein wenig leisertreten. Wenn er aber scheiterte, dann wäre das nicht nur sein Ende, sondern auch das der Organisation. Keine Frage, er und die Kolumbianer lieferten sich eine Poker-Partie. Und der Einsatz lautete auf »alles oder nichts«.

»Hakim«, rief er, »wenn du fertig bist, fahren wir in den Bunker. Und dorthin bringst du dann auch Katjuša.«

Der »Bunker« war ein weitverzweigtes Kellerlokal am Rande der Stadt, in dessen Hinterzimmer Shamir eine kleine Festung eingerichtet hatte. Das Objekt war an sich schon schwer zugänglich, und selbst wenn es potentiellen Gegnern gelang, sich Zutritt zum Gebäude zu verschaffen, dann konnte sich Shamir im Untergeschoß noch lange verteidigen, um, wenn die Situation tatsächlich zu brenzlig wurde, durch einen geheimen Tunnel, der in ein anderes Bauwerk führte, entweichen zu können. Dort würde er für die nächste Zeit sein Hauptquartier aufschlagen.


XVI.

Auf Andrinas Klopfen reagierte niemand. Drake machte Anstalten, die Tür einzurennen, doch nachdem er sich ein- oder zweimal gegen das massive Holz geworfen hatte, zog Andrina einen Dietrich aus einer der Jackentaschen, und mit einer eleganten Handbewegung öffnete sie, was eben noch verschlossen war.

»Voila«, sagte sie knapp, während sich Drake verlegen seine Schulter rieb. »Das ist unlauterer Wettbewerb«, maulte er.

Andrina trat durch die offene Tür. Die Wohnung lag in vollkommener Stille vor ihnen. »Sieht nicht gerade sonderlich bevölkert aus«, bemerkte Drake, doch Andrina hieß ihn schweigen, indem sie den rechten Zeigefinger an den Mund legte. Drake reagierte verdutzt.

»Wieso? Da ist doch sowieso kein Arsch.«

»Dessen wäre ich mir nicht so sicher«, flüsterte Andrina.

»Na, und wenn schon. Sollte sich tatsächlich irgendwo jemand versteckt halten, dann hat er ohnehin schon längst geschnallt, daß wir hier eingetrudelt sind. Wozu also diese Geheimniskrämerei?«

Andrina schlich die Wand des Vorzimmers entlang und lugte vorsichtig in die Küche. Dort war niemand zu sehen. Drake hatte in der Zwischenzeit das Wohnzimmer betreten und war weiter in Richtung des Schlafraumes gegangen, als er abrupt stehenblieb: »Ups«, sagte er nur.

»Keinen Schritt weiter«, zischte ihm eine Frauenstimme entgegen, »ich bin bewaffnet.«

Andrina war schnell zu Drake geeilt und ergriff die Initiative: »Katja Konec, vermute ich.« Die Frau schien einen Moment lang verwirrt. »Wir kommen von der Polizei. Keine Angst, wir wollen ihnen nichts Böses, wir wollen uns nur ganz kurz mit ihnen unterhalten, und schon machen wir wieder eine Fliege.«

Andrina fing an, langsam auf Katjuša zuzugehen, was eine abwehrende Geste hervorrief. »Ich bin bewaffnet«, flüsterte Katjuša wenig überzeugend.

»Das Ding da ist aus Plastik. Eine Spielzeugpistole«, deutete Andrina auf die Waffe, um die sich Katjušas Finger krampften, »aber keine Angst, sie werden sie ohnehin nicht brauchen. Wir sind absolut friedlich. Wir haben nicht einmal eine Waffe dabei, keine solche und schon gar keine echte.«

Die Enttarnung ihrer Pistole ließ Katjušas Widerstand erlahmen. Sie ließ ihren Arm sinken, und Andrina setzte sich neben sie aufs Bett. Zärtlich strich sie Katjuša eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sie sanft an: »Ich bin sicher, wir werden uns sehr gut verstehen.« Drake begann für Linda Gefahr zu wittern und blieb unschlüssig im Türrahmen stehen.

Andrina begann, Katjušas rechten Arm zu streicheln und redete weiter auf die Verängstigte ein: »Wir wissen, wie sie sich fühlen müssen, sie haben ihre beste Freundin verloren. Und sie waren dort, als man ihre Leiche abtransportierte.«

Katjuša sah Andrina überrascht an: »Woher wissen sie das.«

»Ich war gestern auch am Tatort, und ich habe sie gleich erkannt. Sie hielten sich im Hintergrund auf, nahe einer Telefonzelle. Sie haben das Geschehen beobachtet und sind dann in irgendeinem Hausflur verschwunden. Gestern hielt ich sie noch für eine neugierige Anrainerin, aber mittlerweile kann ich eins und eins zusammenzählen.« Dabei fuhr Andrina mit ihren Streicheleinheiten fort. »Wollen sie mir nicht erzählen, was sie wissen. Ich glaube, sie brauchen jemanden, dem sie sich anvertrauen können. Ich fühlte mich sehr geehrt, wenn sie mich als eine solche Person ansehen könnten.«

Katjuša blickte unsicher in Drakes Richtung. Diesen Moment nutzte Andrina, um hinter Katjušas Rücken Drake Zeichen zu geben, er möge sich zurückziehen.

»Ich geh dann mal und laß euch beide allein«, nuschelte er und ging rückwärts zurück ins Vorzimmer. Bei der Wohnungstür reckte er den Hals und rief: »Ich warte vor dem Haustor«, dabei die Hand zur Verstärkung der Stimme rechts neben dem Mund plazierend. Einen Augenblick harrte er wider besseren Wissens auf irgendeine Antwort, dann krampften sich seine Finger zu Fäusten, er stand für einen kurzen Moment auf Zehenspitzen, ehe er sich umwandte und auf den Gang verschwand.

Katjušas Wangen waren mittlerweile mit Tränen genäßt. Stockend schilderte sie, während ihr Kopf an Andrinas Schulter ruhte, was sie am Tag zuvor erlebt hatte.

»Und du glaubst wirklich, du hast die Täter gesehen?«

»Sie müssen es gewesen sein, ganz sicher.«

»War irgend etwas Besonderes an ihnen? Etwas, das uns helfen könnte, sie zu identifizieren?«

»Nichts, was mir aufgefallen wäre. Außer vielleicht, daß ich den Eindruck hatte, sie wären dunkelhaarig.«

»Fiel dir irgend etwas an ihrer Kleidung auf? Trugen sie Anzüge? Oder eher leger?«

Katjuša dachte nach: »Doch«, sagte sie dann, »einer der beiden, der größere, er hatte einen merkwürdigen Umhang. So eine Art Wetterfleck.«

»Ein Poncho, vielleicht«, fragte Andrina, »so etwas, wie es die Mexikaner immer in den Westernfilmen tragen?«

»Gut möglich«, bestätigte Katjuša.

»Und hast du über diese Dinge schon mit jemandem gesprochen?«

»Ja, mit Hakim.«

»Wer ist Hakim?«

»Er ist, nun, ich denke, so etwas wie der Chauffeur von …«, Katjuša wurde unsicher, wußte nicht, ob sie weiterreden sollte.

»Shamir?«

»Du kennst ihn?«

»Mittlerweile.«

»Ja, Shamir. Er war Billys Freund. Schon seit relativ langer Zeit. Normalerweise dauerten Billys Beziehungen nur ein paar Wochen, aber diese Freundschaft war etwas Besonders. Ich glaube, Billy war zum ersten Mal wirklich verliebt. Und Shamir ist auch ein sehr überzeugender Mann. Er hat entschieden seine Qualitäten.«

»Davon bin ich überzeugt. Aber es sieht so aus, als wären auch seiner Macht Grenzen gesetzt.«

Beide Frauen verfielen in Schweigen. Katjuša dachte an bessere Zeiten, Andrina versuchte, Ordnung in diese ganze Affäre zu bringen. Sie war einigermaßen verstört, als plötzlich Drake wieder in die Wohnung platzte.

»Schon wieder ein paar Tote«, schrie er förmlich, »würde mich nicht wundern, wenn da ein Zusammenhang besteht.« Beide Frauen sahen ihn an. Er erzählte, was er eben im Autoradio gehört hatte. »Gut«, sagte Andrina, »Lateinamerikaner. Der Poncho. Das paßt ins Bild. Hast du eine Ahnung«, wandte sie sich an Katjuša, »ob Shamir auch Osteuropäer, nun, beschäftigte?«

»Bei seinen Parties waren Leute aus aller Herren Länder. Kann gut sein, daß darunter auch Osteuropäer waren. Ich war nicht sehr gesprächig bei solchen Anlässen. Meistens habe ich nur zur Musik getanzt und mit Billy gesprochen, wenn die gerade eine Pause von Shamir brauchte. Oder er von ihr.«

Andrina war aufgestanden und wanderte durch das Zimmer: »Nehmen wir einmal an, Shamir ist wirklich im Drogengeschäft.« Sie machte eine beruhigende Geste in Katjušas Richtung, die besagen sollte, keine Angst, um Fragen, die damit eventuell zusammenhängen könnten, kümmern wir uns nicht. »Dann war er ob seiner Nationalität fraglos ein Repräsentant des Ostens. Nehmen wir weiter an, die Lateinamerikaner wollen am europäischen Markt expandieren. Dann müssen sie sich mit Shamirs Seite arrangieren. Wenn Shamir aber an einer solchen Allianz nicht interessiert ist, dann könnten die Lateinamerikaner auf die Idee kommen, ihn an seine Endlichkeit zu erinnern, um ihn bei den Verhandlungen, nun, gewogener zu stimmen. Billy wäre demnach eine Art Bauernopfer. Sorry, liebste Katjuša, ich weiß, das klingt brutal, aber ich fürchte, in derlei Kreisen wird auf Gefühle nicht wirklich besonders Rücksicht genommen.« Andrina hatte sich wieder neben das Mädchen gesetzt und nahm es zärtlich in die Arme. Dabei entwickelte sie ihren Gedankengang unbeirrt weiter: »Shamir sendet darauf Leute aus, die Lateinamerikaner aufzuspüren, was einem offenbar gelingt. Doch zu seinem Unglück hat er sich in der Zahl der Mörder verrechnet. Das heißt, einer der Attentäter treibt sich noch irgendwo herum. Und an genau den müssen wir herankommen.«

Drake, der mittlerweile ebenfalls am Bett Platz genommen hatte, stützte seinen Kopf in seine Handflächen: »Leichter gesagt als getan. Der Typ kann überall stecken. Und nach diesem unerfreulichen Zwischenfall wird er noch mehr auf der Hut sein. Die Chancen, ihn aufzuspüren, sind objektiv null.«

»Wie mans nimmt. Versuchen wir, uns in seine Situation zu versetzen. Er ist fremd in dieser Stadt. Er hat einen Auftrag, den führt er aus. Zurück in dem Hotel, in dem er sich einquartiert hat, muß er zu seinem Mißfallen feststellen, daß ihm seine Gegner mehr auf den Fersen sind, als er erwarten konnte. Er braucht also dringend eine neue Bleibe. Wohin wendet er sich in einem solchen Fall?«

»An eine Tourist-Information«, mutmaßte Drake.

»Gut möglich. Wo befand sich das Hotel, in dem die Toten gefunden wurden?«

»Nahe dem Bahnhof in Richtung …«

»Bahnhof. Auf jedem Bahnhof gibt es eine Tourist-Information. Das weiß klarerweise auch unser Mann. Also wird er sich dorthin gewandt haben. Katjuša?« Andrina blickte dem Mädchen tief in die Augen, »willst du deine Freundin rächen? Willst du, daß wir ihren Mörder zur Strecke bringen?«

Katjuša nickte schwach.

»Willst du uns dabei helfen?«

Das Nicken fiel noch unmerklicher aus, doch Andrina drückte Katjuša und hob sie dabei sanft hoch. »Dann komm mit uns. Wir fahren zum Bahnhof.«

Am Bahnhof angelangt, eilten die drei die Stufen hinauf, um sodann in die Informationsstelle zu platzen.

»Hallo«, flötete Andrina verführerisch. Der Angestellte begann zu schwitzen und brachte seine Augen kaum von Andrinas Dekolleté weg. »Ob sie uns wohl mit einer kleinen Auskunft dienen könnten?«

»Ich will tun, was in meiner Macht steht«, schwitzte der Mann.

»Davon bin ich überzeugt«, gab Andrina zurück, »könnten sie uns wohl sagen, ob hier heute ein Lateinamerikaner aufgetaucht ist?«

»Hier kommen so viele Kunden vorbei, wie können sie erwarten, daß ich mich da an einen einzelnen erinnern kann?«

»Nun«, strahlte Andrina ihr Gegenüber an, »weil sie sicherlich ein intelligenter Mann sind. Wir suchen nach einem Schwarzhaarigen, der einen charakteristischen Poncho, sie wissen schon, so einen Umhang, wie ihn die Mexikaner in den Filmen tragen, anhatte.«

»Jetzt, wo sie das erwähnen«, legte der Mann seinen Zeigefinger auf seine Lippen, »fällt mir ein, eine solche Person kam wirklich hier vorbei.«

»Und was wollte er?«

»Nun, er erstand einen Stadtführer. Mit Hoteladressen und dergleichen. So einen wie diesen«, dabei deutete der Mann auf die entsprechende Ausgabe.

»Fein«, säuselte Andrina, »sie sind ein ganz ein Netter.« Andrina ließ ihre Wimpern klimpern, nahm mit einer lasziven Bewegung ein Exemplar vom Tresen, hauchte ein »Danke« in die Richtung des Mannes und wandte sich zum Gehen. Der Informationsangestellte war zu konsterniert, um den Kaufpreis zu verlangen und starrte Andrina noch eine ganze Weile sehnsuchtsvoll nach.

In der Schalterhalle breitete Andrina den Plan aus. »Nun«, meinte sie, »wären wir an der Stelle unseres Mannes aus Lateinamerika, was würden wir tun?«

»Ein anderes Hotel suchen?«

»Brilliant, Drakie, auf die Idee wären wir wohl nie gekommen. Die Frage ist doch wohl, wo würden wir dieses Hotel suchen?«

»?«

»Wohl kaum in der Gegend, in der wir schon einmal aufgespürt wurden. Wir würden uns in einen Stadtteil zurückziehen, von dem wir glauben, daß uns niemals jemand vermuten würde.«

»Du meinst die Bezirke, die an den Bahnhof angrenzen, scheiden aus?«

»Nicht nur diese. Jeder Bezirk, der einen Bahnhof aufweist, wäre nicht besonders geeignet. Denn von einem Auftragskiller erwartet man wohl, daß er sich, hat er seinen Job einmal erledigt, relativ rasch aus dem Staub macht. Das würde auch jene Bezirke ausschließen, die zum Flughafen führen. Somit bliebe nur der Ostteil der Stadt übrig.«

»Du meinst die Bezirke auf der anderen Seite des Flußes?«

»Exakt. Nun sehen wir einmal nach, wieviele Hotels in diesem Führer aufgelistet sind, die in der fraglichen Region liegen.« Andrina überflog die Spalten, um schließlich ein vernehmliches »Aha«, verlauten zu lassen. »Hier, wir scheinen Glück zu haben. Da drüben gibt es gerade mal zwei Hotels und eine Pension. Nun, sollte unsere kleine Assoziationskette richtig sein, dann dürfte es sich als nicht allzu schwierig erweisen, den Knaben aufzuspüren. Wo ist das nächste Telefon?«

Andrina rief im erstgenannten Hotel an, argumentierend, daß nachgerade jeder bei einer Liste mit dem Anfang beginne, und bereits hier landete sie einen Treffer. Der Portier bestätigte ihr, daß eine Person aus Lateinamerika vor kurzem in dem Etablissement abgestiegen sei. Auf seine Frage, ob sie den Gast zu sprechen wünsche, antwortete Andrina verneinend: »Nein, und informieren sie ihn bitte auch nicht von unserem Anruf, wir wollen ihn überraschen.« Nachdem sie der Portier seiner Loyalität versichert hatte, hängte Andrina ein und zog Katjuša und Drake zurück zum Wagen: »Jetzt gehts los«, erklärte sie bestimmt.


XVII.

Vlado und Tamas waren von Hakim gut gebrieft worden. Sie wußten, wo sie den Unterhändler der Kolumbianer finden würden. Vlado hatte den Wagen genau vor das Haupttor des betreffenden Hauses gelenkt. Tamas saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und hielt seine Rifle parat. In der beginnenden Abenddämmerung beachtete sie niemand. Die beiden warteten beinahe eine Stunde, die sie sich mit Tee aus der Thermoskanne und Schnaps aus dem Flachmann verkürzten. Zwischendurch fuhr Tamas immer wieder mit einem Lappen über den Lauf seiner Waffe, während Vlado unverwandt auf das Tor starrte. Auf Tamas Wunsch schaltete er die Standheizung ein, denn in der anwachsenden Dunkelheit wurde es kühler, das Seitenfenster konnten sie aber aus naheliegenden Gründen nicht schließen. Als die beiden bereits der Sache reichlich müde waren, trat plötzlich ihr Mann aus dem Haus. Tamas riß seine Flinte hoch und feuerte zweimal hintereinander. Durch die Wucht der Kugeln wurde der Kolumbianer nach hinten geworfen und sank mit einem fragenden Gesichtsausdruck die Türfüllung abwärts. Vlado drückte das Gaspedal durch, und noch ehe jemand reagieren konnte, war der Wagen in einer Seitengasse verschwunden.

Reichlich zwanzig Minuten später erstatteten Vlado und Tamas im »Bunker« Bericht. Sie hatten ihren Auftrag korrekt ausgeführt, und Shamir griff in seine Portokasse, um die beiden auszuzahlen. »Ihr habt euren Job in bewährter Manier erledigt. Ich bin sehr zufrieden mit euch. Gönnt euch ein paar Tage Ferien. Wiewohl ich nicht glaube, daß irgend jemand auf eure Fährte kommen könnte, rate ich euch dennoch, sich für eine Weile in der Stadt rar zu machen. Fahrt aufs Land. Und nehmt den Wagen. Könnte sein, daß sich irgendwer an das Gefährt erinnern könnte, und in Dingskirchen wird es nicht einmal zufällig auffallen, wenn ihr versteht.«

»Klar, Boß. Wird gemacht.«

»Okay, nehmt euch ein Handy mit. Kann sein, daß ich euch kurzfristig erreichen muß.«

Vlado und Tamas krallten ihre Kohle und machten sich auf den Weg. Shamir sah auf die Uhr. Hakims Ausbleiben beunruhigte ihn. Er hätte lediglich diese Katjuša holen sollen, und dafür war er schon reichlich lange aus. Seit Jaros abrupten Ende fürchtete Shamir, daß auch andere seine Leute in unvorhergesehene Zweikämpfe verwickelt werden könnten. Und um Hakim wäre es ganz besonders schade, war er doch der einzige, der außer ihm selbst wußte, wie der Laden lief.

Die brennendste Frage war aber, wie die Indios nun reagieren würden. Ihr Unterhändler war Geschichte. Und mit einigem Glück hatte Hakim auch schon eine Spur des zweiten Mörders. Die Latinos sollten sehen, daß man mit ihm nicht spaßte. Überhaupt, was schickte man ihm irgendeinen Noname her? Glaubten die allen Ernstes, man könnte mit einem Boß einen subalternen Dilettanten verhandeln lassen? Da müßte sich schon Pablo Escobar persönlich herbemühen, wenn man die Gespräche auf einer seriösen Basis führen wollte. Aber dazu war es ohnehin zu spät. Seit man seine Billy in die ewigen Jagdgründe geschickt hatte, würde er mit keinem Latino mehr sprechen. Dieser Zug war ultimativ abgefahren. Wenn die Tortilla-Jungs allen Ernstes geglaubt hatten, ihn mit dieser Aktion einschüchtern und an den Verhandlungstisch zurückzwingen zu können, dann hatten sie sich völlig verkalkuliert. Sie hatten im Gegenteil jede Chance auf ein Abkommen zunichte gemacht. Jetzt gab es nur noch den Krieg, und solange er leben würde, solange würden die Pampas-Bauern keinen Fuß auf europäischen Boden stellen können.

Sie hatten nun 24 Stunden Zeit, um zu reagieren. Taten sie das nicht, dann würde die kolumbianische Botschaft eine Ruine sein, eine Sehenswürdigkeit für geschichtstrunkene Touristen. Und so würde es weitergehen, bis die Anden-Filous klein beigeben und sich ganz, ganz höflich bei ihm entschuldigen würden. Keine Frage, das würde ihm nicht genügen. Sie würden ihm schon den verantwortlichen Boß, der Billys Ermordung angeordnet hatte, ausliefern müssen. Und wenn sie das nicht taten, dann würde Shamir seinerseits Leute über den großen Teich schicken. Er würde diese Sambatänzer mit ihren eigenen Waffen schlagen. Am besten übernahm er gleich auch ihren ureigenen Markt. Das war das Mindeste an Wiedergutmachung, das er verlangen konnte. Das ganze globale Drogengeschäft würde unter seiner Leitung monopolisiert werden, und erstmals würden Amerika, Asien und Europa an einem Strang ziehen. Dann würde es auch nicht mehr lange dauern, bis die Afrikaner von selbst eine Fusion anstrebten. Und waren erst einmal diese vier Kontinente unter einer zentralen Führung vereint, dann konnte alle Polizei dieses verfluchten Planeten einpacken. So gesehen war Billy nicht einmal umsonst gestorben. Ihr Tod würde der Anfangspunkt eines allumfassenden Triumphs des Drogenkartells über die westliche Zivilisation sein. Westliche Zivilisation, was bedeutete das überhaupt noch? Es gab mittlerweile keinen Staat mehr, vom Vatikan vielleicht abgesehen, wo nicht ohnehin jeder dritte drogenabhängig war. Und die vom Vatikan waren auch auf Drogen. Die dröhnten sich mit Weihrauch zu, auch eine Art Opiat, nur nicht unter seiner Kontrolle. Na ja, das kam auch noch, irgendwann, und dann bestimmte er den Papst. Vielleicht sollte er sich sogar selbst zum Papst wählen lassen. Papst Mohammed I., das hätte doch Stil. Allerdings müßte er dann wohl zum katholischen Glauben konvertieren. Offiziell zumindest, sonst hätte seine Kür vielleicht eine etwas schiefe Optik. Ja, das wäre schon eine Perspektive: Oberboß über alle Drogenkartelle und über eine Milliarde Katholiken. Und denen verabreichte man nicht länger Oblaten, sondern diverse Produkte aus seinem umfangreichen Angebot. Wo, verdammt, blieb nur Hakim? Er versuchte doch nicht etwa, Billys Mörder alleine zur Strecke zu bringen? Daran war schon Jaro gescheitert. Vielleicht hatte Hakim eine Spur, dann hätte er Vlado und Tamas noch nicht wegschicken sollen. Er könnte sie dann gut brauchen. Aber immerhin waren sie im Besitz eines Handies und waren so relativ rasch verfügbar. Kein Grund zur Sorge also.


XVIII.

In der kolumbianischen Botschaft war man besorgt über das Fernbleiben des Mittelsmannes. Ein Anruf in seinem Hause schaffte Klarheit. Er weilte nicht länger auf dieser Seite des Lebens. Das Botschaftspersonal, allen voran der Kulturattaché, waren des Lesens kundig, wußten um die jüngsten Ereignisse und konnten zwei und zwei zusammenzählen. Shamir hatte sich gerächt. Er wollte also Krieg. Der Attaché, realiter mehr ein Botschafter als der Botschafter selbst, wenn auch nicht einer der offiziellen Regierung in Bogota, sondern vielmehr der inoffiziellen Regierung, des Drogenkartells in Medellin, tätigte daher einen weiteren Telefonanruf. Die zentrale Leitung mußte an dieser Stelle entscheiden, wie man nunmehr reagieren sollte. Und so verlangte der Attaché, als sich am anderen Ende der Leitung die nasale Stimme des »Anwalts« meldete, den Chef persönlich. Don Esteban, der seit Pablo Escobars unfreiwilliger Pensionierung die Geschäfte des Kartells leitete, grunzte denn auch relativ bald ziemlich ungehalten in den Hörer.

»Was?«

»Wertester Don, es scheint, als hätten wir hier Probleme.«

»Na und? Soll ich mich vielleicht um alles kümmern? Werdet damit fertig.«

»Nun ja, es ist nicht leicht einzuschätzen, mit wem wir es hier genau zu tun haben. Auf den ersten Blick ist dieser Shamir nur ein kleiner Gangster, aber hinter ihm könnten Kräfte stehen, die den unseren ziemlich ebenbürtig sind. Die Mudjeheddin, die Bande des schwarzen Mondes, womöglich sogar die Organisatsja, und wie sie wohl selbst am besten wissen, verehrungswürdiger Don, schlagen gegen diese Gruppierungen selbst die Cosa Nostra und die Camorra bloß Kleingeld.«

»Heißt das, der persische Bastard hat die Sowjets und die Mullahs hinter sich?«

»Gut möglich, großer Don, gut möglich. Wir sollten ihn jedenfalls nicht unterschätzen. Wie er unseren Unterhändler ins Jenseits befördert hat, war allererste Präzisionsarbeit. Wir müssen uns, so glaube ich, darauf einstellen, hier einen mehr prinzipiellen Kampf zu führen.«

»Was wohl bedeutet, daß ihr da drüben mehr Geld haben wollt?«

»Nun ja, ich denke, dieser kleine Iraner ist aus einem anderen Holz geschnitzt als die Taschendiebe in der Bronx bei den Gringos. Wenn wir mit dem fertig werden wollen, dann braucht es ordentliche Killer, Waffen und einen durchstrukturierten Plan. Wir sollten …«

Ein ohrenbetäubender Knall zerriß Don Esteban beinahe das Trommelfell. Nachdem er sich von dem Schock halbwegs erholt hatte, schrie er:

»Zum Teufel, was ist bei euch da unten los? Hallo? Hallo!«

Doch weder der Attaché noch sonst irgend jemand in der Botschaft war noch in der Lage, die Frage Don Estebans zu beantworten. Das Haus, in dem ehedem die diplomatische Vertretung Kolumbiens untergebracht gewesen war, stand nicht mehr. Außer einem Schutthaufen und einer enormen Staubwolke zeugte nichts mehr davon, daß die Baulücke vor wenigen Augenblicken noch nicht vorhanden gewesen war. Und auf der anderen Straßenseite, in sicherer Entfernung grinste Hassan vergnüglich. Er hatte sein Metier noch nicht verlernt und seinen Auftrag zufriedenstellend erfüllt, wenn er auch einen Tag früher als geplant zugeschlagen hatte. Aber man mußte das Eisen schmieden, solange es noch heiß war, und ohne Frage würden die Kolumbianer am nächsten Abend bereits gewarnt gewesen sein und hätten allfällige Vorkehrungen getroffen. So aber wirkte der Schlag doppelt effizient. Shamir würde stolz auf ihn sein und ihn reich belohnen. Don Esteban hingegen war weit weniger erfreut. Er knallte den Hörer in die Gabel und rief seinen Stab zusammen.

»Die Probleme dort unten scheinen tatsächlich von einigem Umfang zu sein. Es sieht so aus, als hätte diese persische Ratte sogar die ganze Botschaft in die Luft gejagt.«

Sein Stab schwieg betreten.

»Das verlangt jedenfalls sofortige und entsprechende Reaktion.«

Respektvolles Schweigen.

»Und daher werde ich mich persönlich darum kümmern.«

Zustimmendes Schweigen.

»Ich fliege da rüber und bringe die Sache höchsteigen wieder in Ordnung. Ich bin schon mit ganz anderen fertig geworden.«

Schweigendes Nicken.

»Ich nehme Antonio, Hilario und Ignacio mit. Sorgt für entsprechende Eskorte. Ramon übernimmt einstweilen hier die Geschäfte. In einer Woche bin ich wieder zurück.«

Ehrfurchtsvolles Schweigen.

»Noch irgendwelche Fragen?«

Verlegenes Schweigen.

»Gut. Ich danke für die fruchtbare Diskussion. Tankt meine Privatmaschine auf und macht sie startklar. Aufbruch in zwei Stunden.«

Schweigender Aufbruch.

Und während über der Stadt der kommende Morgen dämmerte, düste eine kleine Fokker quer über den Atlantik.


XIX.

Die Corvette war zum Stillstand gekommen. Andrina fingerte vor Drakes Bauch herum und holte eine Luger aus dem Handschuhfach. Drake erinnerte sich daran, wie diese Waffe vor gar nicht allzu langer Zeit wertvolle Dienste geleistet, ihm unter Umständen gar das Leben gerettet hatte und schwieg andächtig. Andrina zwinkerte ihm verschwörerisch zu und sprang aus dem Wagen. Drake schaffte es schließlich ebenfalls, irgendwie aus dem Auto zu klettern, sodaß letztlich auch Katjuša, die hinter den beiden Sitzen einklemmt gewesen war, sich am Gehsteig wieder zu normaler Körpergröße entfalten konnte.

Die drei betraten das eher trostlos wirkende Hotelgebäude und steuerten auf den Portier zu. »Wir haben angerufen«, flötete Andrina, »unser Vögelchen ist doch wohl noch nicht ausgeflogen?«

»Ganz und gar nicht, Verehrteste«, bemühte sich der Portier um Charme.

»Umso mehr wird er sich über unsere kleine Überraschung freuen«, gab sich Andrina überzeugt.

»Das glaub ich gerne bei so reizender Gesellschaft. Zimmer 203, zweiter Stock«, erklärte der Mann. Und schon waren Andrina, Drake und Katjuša im Lift verschwunden.

»Gut, soweit lief ja alles nach Plan«, seufzte Andrina.

»Welcher Plan«, zeigte sich Drake überrascht.

»Das eben ist jene kleine Unwägbarkeit, mit der wir uns noch befassen müssen«, stellte Andrina fest, »vor allem, wenn wir vermeiden wollen, so wie dieser Typ zu enden, den sie beim Bahnhof gefunden haben.«

Katjuša kauerte sich in die hinterste Ecke der Liftkabine und begann zu zittern: »Ich glaube, ich halte das alles nicht aus, ich habe genug Leichen für mein ganzes Leben gesehen.«

»Sie hat verdammt recht, Andrina. Meinst du nicht, es würde genügen, die Polizei zu verständigen und einstweilen einfach darauf aufzupassen, daß der Typ das Hotel nicht verläßt?«

»Wäre das nicht, nun, etwas feige?«

»Feige vielleicht, sicher jedenfalls.«

»Drakie, du wirst mehr und mehr zur Memme. Und das in deinem Alter!«

»Eben drum. Wenn man einmal derart in die Jahre gekommen ist, lernt man jenen Rest, der einem noch verbleibt, umso mehr zu schätzen.«

»Ich sehe schon, ich muß die Kastanien wieder einmal alleine aus dem Feuer holen«, seufzte Andrina abermals.

»Nicht, daß ich etwas gegen Feuer hätte. Nur die damit verbundene Hitze ist mir zuwider.«

»Gut. Wir machen folgendes. Ich gehe allein in sein Zimmer. Und du bleibst mit Katjuša beim Lift. Wenn irgend etwas schieflaufen sollte, dann rufst du sofort die Polente und hältst dich ansonsten aus der Schußlinie. Wir wollen ja nicht, daß deinen armen Bäuchen hier etwas passiert.«

»Bäuchen?«

»So groß, wie das hier ist, kann es sich ja wohl kaum um einen Bauch handeln, oder?«

»Danke, sehr schmeichelhaft. Und womit, wenn ich fragen darf, soll ich deiner Meinung nach die Polente, wie du dich so schön auszudrücken beliebst, rufen?«

»Mit diesem Handy«, antwortete Andrina und drückte ihm ihr Mobiltelefon in die Hand, das sie eben aus der Innentasche ihrer Lederjacke gezaubert hatte, »du weißt doch, wie man telefoniert? Man drückt auf den On-Button, dann wählt man die Zahlenkombination in der richtigen Reihenfolge, und schon hat man am anderen Ende der Leitung den gewünschten Gesprächspartner. Tolle Sache, was?«

»Wirklich ganz erstaunlich, hätte ich mir nie gedacht. Ich glaubte immer, man trommelt seinen Code, damit die anderen im Dschungel wissen, was man zu sagen hat.«

»Ja genau, das glauben sie in England immer noch. Drum sind die auch so am Sand.«

»Da sagt Blair aber ganz etwas ander …«

»Drakie, vergiß es einfach, okay? Steh einfach da dekorativ rum und warte, was passiert. In einigen Minuten sollte ich wieder zurück sein und den Herrn Mörder zur Identifizierung durch die liebe Katjuša passend verschnürt haben.«

»Wollen wir es hoffen. Good luck anyway.«

Andrina hauchte den beiden eine zarte Kußhand hin, steckte die Luger hinten in den Hosenbund und machte sich in Richtung Zimmer 203 auf den Weg.

Vor der Tür hielt sie kurz inne, dann klopfte sie vernehmlich.

»Wer da?« Eine harsche Stimme drang aus dem Zimmer nach draußen.

»Zimmerservice«, zirpte Andrina.

Abrupt wurde die Tür aufgerissen. »Beim Teufel, ich habe nichts bestellt«, wurde Andrina angeherrscht, wobei es allerdings auch Drake und Katjuša, die am anderen Ende des Korridors die Szene verfolgten, nicht verborgen blieb, daß der harte Ton bei den letzten Worten ein wenig unsicherer geworden war.

Andrina legte den Kopf in den Nacken und schüttelte ihre lange blonde Mähne: »Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.«

»Das glaube ich allerdings auch«, schmatzte der Mann, der sich Orlando de Esteban nannte. Dabei taxierte er Andrinas Körper, und seine Augen saugten sich an ihrer Oberweite fest. »Wieviel«, stammelte er dann.

»Kommt darauf an«, klang Andrina sphingenhaft.

»Nun, wir sollten Dinge von derlei Delikatesse nicht am Flur besprechen. Wenn ich also bitten dürfte.« Orlando verbeugte sich unterwürfig. »Nach ihnen«, sagte Andrina und wies mit dem rechten Arm in den Raum. Orlando, nur mit einem abgewetzten T-Shirt und einer grauen Stoffhose bekleidet, drehte sich um. Er trägt keine Waffe, erkannte Andrina, die nun auch die Rückseite des Lateinamerikaners studieren konnte. Sie griff sich blitzartig die Luger, umfaßte den Lauf und knallte den Knauf mit voller Wucht auf den Hinterkopf des Kolumbianers, der kaum zehn Zentimeter größer war als sie. Orlando ging in die Knie, war aber offensichtlich noch weit davon entfernt, bewußtlos zu werden. Andrina wirbelte die Waffe in ihrer Hand herum, sodaß sie nun um den Knauf ihre Faust ballte. Den Bruchteil einer

•Sekunde später ließ sie den Lauf auf Orlandos Schläfe krachen, als dieser versucht hatte, sich zu ihr umzudrehen. Dieser Schlag hinterließ ein blutiges Cut, das Orlandos rechtes Auge alsbald mit rotem Lebenssaft verklebte. »Du verdammte …«, röchelte Orlando, während er nach vorn fiel und reglos auf dem Fußboden liegen blieb. Andrina blickte kurz in den Korridor und winkte Drake und Katjuša heran. »Schnell«, zischte sie. Einen Augenblick später waren die beiden herangekommen, und zu dritt begann man, den Killer zu verschnüren.

Als Orlando sicher auf einen Stuhl festgebunden war, hieß Andrina Drake, ihm einen Kübel Wasser ins Gesicht zu schütten, was seine Wirkung auf Orlando nicht verfehlte. Stöhnend kam er zu sich.

»Was zur Hölle ist hier los?«, stammelte er, als er der Versammlung um ihn herum gewahr wurde.

»Nun, wie ich zuvor sagte«, meinte Andrina, »wir sollten uns unterhalten. Aber nicht über meine Titten, die du eben noch so sabbernd angestarrt hast, du schmieriger Macho.«

Orlando versuchte, auszuspucken, um so seiner Verachtung Ausdruck zu verleihen, doch sein Mund war merkwürdig trocken und verklebt. Sein Tun wirkte ein wenig befremdlich, und so verzichtete er schließlich auf eine derartige Demonstration: »Was wollt ihr, verdammt?«

»Wir wollen Antworten! Warum hast du ihre Freundin hier umgebracht?«

»Ich habe niemanden umgebracht«, entgegnete Orlando vage, »was soll diese Scheiße?«

»Ich bin mir sicher«, sagte Katjuša klar und vernehmlich, »das ist der Mann. Ihn habe ich gesehen.«

»Und da ist auch der ominöse Poncho«, ergänzte Drake, der das Kleidungsstück aus dem Garderobenkasten zog.

Orlando fluchte undeutlich.

»Ich hab dich nicht verstanden«, grollte Andrina, »es ist besser für dich, wenn du sprichst, sonst spricht die hier. Und ihr Wort ist endgültig.« Andrina unterstrich ihre Worte mit der Luger.

»Wer hat euch geschickt, verdammt? Dieser kleine Perser, dieser Hurensohn?«

»Niemand hat uns geschickt, aber deine Rede enthält denn doch eine erste Antwort, wenn auch nicht jene, die wir uns erwarten.«

»Aus mir kriegt ihr nichts raus«, beharrte Orlando und verfiel in stures Schweigen.

»Wie du meinst«, sagte Andrina leichthin und begann, einen Schalldämpfer, den sie aus einer weiteren Innentasche ihrer Lederjacke hervorholte, auf den Lauf der Luger zu schrauben. »Ich glaube nicht, daß du so blöd bist, deine Gesundheit zu riskieren für nichts und wieder nichts.«

Orlando beobachtete sie argwöhnisch.

»Keine Sorge, ich bringe dich nicht um. Das wäre zu einfach für dich. Zu leicht. Nein, ich habe bessere Wege, dich zum Reden zu bringen.« Dabei zielte sie mit der Pistole genau auf Orlandos Gemächt. »Zuerst werde ich dir deine Eier wegschießen. Und dann deinen Schwanz. Und dann hast du nur noch relativ wenig Zeit, dir deine Situation genau vor Augen zu führen, denn wenn dein Kolben erst einmal weggepustet ist, wirst du langsam, aber dafür umso sicherer verbluten. Und wie man hört, gibt es angenehmere Arten, dieser Welt Adieu zu sagen. Vor allem wird dir klar werden, es gibt immer noch Hoffnung auf Rettung. Du brauchst nur zu singen, und schon werden wir deine Blutungen zum Stillstand bringen. Du wirst dir zwar nie wieder einen runterholen können, aber du wirst am Leben bleiben. Das heißt, was von dir dann noch übrig ist. Und wenn deine Existenz dann auch eine trost- und vor allem freudlose sein wird, so hängt doch jeder irgendwie am Leben. Oder nicht?« Dabei streichelte Andrinas Zeigefinger den Abzug. »Also? Wieviel sind dir deine Fortpflanzungsorgane wert?«

»Schwein!«

»Nicht viel also, wie? Nun gut.« Andrina setzte die Waffe genau an der entsprechenden Stelle an und drückte gegen Orlandos Hoden. Der verkrampfte sich und unterdrückte einen Schmerzenslaut: »Das wagst du nicht, du Schlampe!«

»Ich verspreche dir, bei zehn drücke ich ab. Eins, zwei, drei, vier, fünf, …«

»Okay, okay«, krächzte Orlando, »laß gut sein, ich hab doch nur meinen Job erledigt. Auftragsarbeit! Ganz normale Auftragsarbeit. Davon lebe ich, hört ihr. Ich sollte ihr das Licht ausknipsen, damit der Perser nervös wird. Er soll sich einfach nicht mehr sicher fühlen, soll erkennen, daß er nicht so stark ist, wie er glaubt, okay? Tu verdammt endlich den Schießprügel von da weg, verdammt. Ich rede doch ohnehin schon, Scheiße. Scheiße!«

»Ein reichlich eingeschränkter Wortschatz. Läßt nicht gerade auf einen sehr hohen Bildungsgrad schließen, wie? A little underfurnished in the brain-department, was? Aber back to business. Wer gab dir den Auftrag?«


XX.

Hakim war eben vor Katjušas Wohnhaus vorgefahren, als eine ihm merkwürdig vertraute Corvette an ihm vorbeirauschte. Die blonde Löwenmähne war ihm denn auch mehr als bekannt. Er wendete seinen Privatwagen, ein unauffälliger Citroen, und beschloß kurzerhand, der Corvette zu folgen.

Für geraume Zeit verschwanden die Insassen des Wagens im Bahnhofsgebäude, dann kamen sie wieder auf den Parkplatz, stiegen ein und brausten wieder los. Hakim hatte Mühe, Schritt zu halten, verlor die Corvette immer wieder kurz aus den Augen, doch der Verkehr bot ihm die Möglichkeit, stets aufs Neue in sicherer Entfernung aufzuschließen. Er wunderte sich zwar, was die beiden mit Katjuša wollten, und vor allem, was sie in diesem Teil der Stadt suchten, aber eine innere Stimme riet ihm, ihnen auf den Fersen zu bleiben.

Als es bereits den Anschein hatte, als würde die Corvette das Stadtgebiet in Richtung Osten verlassen, da bog sie plötzlich in eine Seitengasse ein und hielt vor einem kleinen unscheinbaren Hotel. Die große Blondine, der mittelalterliche Dicke und die kleine Katjuša stiegen aus und gingen in das Hotel.

Hakim wartete einen Augenblick, dann verließ auch er sein Auto, um sich ebenfalls in die Hotellobby zu begeben. Er bedeutete dem Portier, Schweigen zu bewahren und schlich die Stiegen aufwärts. Als er im zweiten Stock angekommen war, sah er den Dicken mit Katjuša neben dem Lift stehen. Schnell suchte Hakim Deckung auf der Treppe und hielt die Luft an. Als er vorsichtig um die Ecke lugte, schickten sich die beiden gerade an, den Korridor entlangzueilen. Hakim schlich ihnen nach einigen Minuten nach, kam zur Tür mit der Nummer 204, lauschte, vernahm nichts und bewegte sich einige Meter weiter. Aus dem nächsten Raum drangen Stimmen. Hier war er richtig. Er preßte sein Ohr gegen die Türfüllung und horchte abermals. Offenbar hatten die drei jemanden in der Mangel. Ob es wirklich Billys Mörder war?

Hakim hörte den Verhörten quieken, dann drang eine Menge unverständlicher Worte auf den Gang, der Mann sprach anscheinend schnell und umfassend. Nun war die Blondine zu hören. Sie fragte, von wem der Mann den Auftrag erhalten hatte, Billy zu töten. Würde er reden?

Hakim drehte vorsichtig an dem Türknauf, während er seine Beretta aus dem Schulterhalfter zog. Das Zimmer war nicht verschlossen, und mit einem kaum hörbaren Knacks gab die Tür nach. Hakim hielt den Atem an. Würden sie ihn entdecken? Doch die drei hatten anderes zu tun, ihre Aufmerksamkeit galt ganz entschieden dem Killer. Niemand achtete auf die sich öffnende Türe. Jetzt, so wußte Hakim, war die Zeit zu agieren, denn nur allzu deutlich vernahm er nun jedes Wort.

»Ein letztes Mal, du taube Nuß, wer hat dir den Auftrag erteilt? Der Drogenboß von Medellin persönlich, oder gibt es hier in Europa einen Filialleiter? Vielleicht sogar in unserer Stadt? Rede schon, wenn dir deine eingetrockneten Eier lieb sind!«

»Ihr werdet es mir wahrscheinlich ohnehin nicht glauben, aber ich schwöre euch, ich sage die Wahrheit: es war Ha …«

Hakim platzte mit entsicherter Waffe ins Zimmer und richtete sie auf Andrina: »Ich denke, das reicht. Laß die Waffe fallen!«

»… kirn«, vollendete Andrina die Aussage Orlandos, »ich gebe zu, auf diese Idee wäre ich nicht gekommen.« Sie hielt die Pistole immer noch auf Orlando gerichtet.

»Glaub mir, Schätzchen, wenn du diesen Tölpel umnietest, machst du mir nur einen Gefallen. Mir liegt rein gar nichts an ihm, im Gegenteil, du beseitigst einen lästigen Zeugen. Allerdings, in dem Moment, in dem du ihm das Licht ausbläst, bist du selbst tot, und das wäre doch mehr als schade, einen so jungen, straffen und anregenden Körper den Würmern zu überlassen. Denkst du das nicht auch, Dicker?«

Drake beschloß, sich nicht angesprochen zu fühlen und saß unverwandt neben Katjuša, die hysterisch loslachte. »Schnauze«, herrschte Hakim sie an, »die Zeit des Honigmondes ist vorbei!«

Dabei starrte Hakim unverändert auf Andrina: »Wie gesagt, du tätest mir nur einen Gefallen, denn sonst muß ich ihn selbst töten, damit mir niemand nachweisen kann, daß ich hinter dieser ganze Sache stecke, was mir zumindest bei Shamir nicht unbedingt ein Übermaß an Sympathie einbringen würde.«

»Du Schwein«, schrie Katjuša und schickte sich an, ihn anzuspringen. Hakim feuerte in Katjušas Richtung, um sogleich wieder die Waffe auf Andrina zu richten, der somit keine Zeit blieb, zu reagieren. Die Kugel verfehlte Katjuša um Haaresbreite, streifte sie nur in Kniehöhe, ihre Jeans zerfetzend und die Haut aufreißend. Katjuša stieß einen kurzen Schreckensschrei aus und ließ sich auf den Boden fallen. Verwirrt besah sie sich die betroffene Stelle und registrierte das Blut, das langsam aus der Wunde quoll. »Der Bastard hat mich doch glatt erwischt, verdammt«, preßte sie hervor.

»Ich sag euch was«, ließ sich Hakim nicht beirren, »zuerst knalle ich Blondie ab, dann die liebreizende Katjuša. Mit einem netten Blattschuß befördere ich sodann unseren Indio hier ins Jenseits, und schließlich verpasse ich old Dickie hier einen Bauchschuß und sehe ihm zu, wie er verblutet. Ein nettes Szenario, nicht? Wir können die Sache aber auch einfacher gestalten. Blondie wirft einfach ihre Waffe weg, ich niete den ollen Orlando um, sperre euch ins Badezimmer und sorge dafür, daß euch bis morgen mittags niemand findet. Das müßte genug Zeit geben, die Dinge zu ordnen. Und dann könnt ihr plärren, soviel ihr wollt, dann ist der schleimige Shamir Geschichte, und ich regiere die Organisation allein. Von Bratislava aus, damit mir die hiesigen Bullen nicht auf den Wecker fallen. Ihr habt die Wahl: lebensmüde oder nicht, das ist hier die Frage. Also Blondie, was denkst du?«

»Ich denke, daß du a) ein Schwein bist und b) mit diesem Plan ohnehin nicht durchkommst. Wenn dich schon die Bullen nicht schnappen, dann werden dich entweder Shamir oder aber die Kolumbianer fertig machen. Für einen kleinen Chauffeur wie dich ist ein solches Business entschieden eine Nummer zu groß. Damit überhebst du dich sowieso.«

»Halt die Schnauze, du Schlampe«, brüllte Hakim und fuchtelte wild mit seiner Pistole, »wirf endlich die Waffe weg, verdammt.«

»Wie ich die Dinge sehe, ist das meine einzige Lebensversicherung. Solange ich die noch in den Fäusten habe, kannst du dir nicht völlig sicher sein, aus diesem Zimmer wieder heil herauszukommen. Warum also sollte ich sie wegwerfen. Du würdest uns alle töten.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Das mußt du riskieren.«

»Ich riskiere nichts. Schon gar nicht, wenn das Leben von Freunden auf dem Spiel steht. Drake ist auch bewaffnet«, log Andrina, »und in dem Augenblick, in dem du auf mich schießt, hat er Zeit, seinen Revolver zu ziehen und dich zu erledigen. Deine Chancen sind also nicht allzu gut, trotz der augenblicklichen Situation.«

»Gut geblufft, Mädchen«, schnalzte Hakim, »aber auf derlei Anfängertricks fällt man in meinem Alter nicht mehr hinein. Außerdem wäre der Dicke viel zu langsam, um eine Knarre, falls er überhaupt eine hat, aus seiner Gewandung zu befördern. Nein, vergiß es, du hast keine andere Chance als die, dich zu ergeben.«

»Meinst du?«

»Ja, meine ich, und jetzt hör endlich auf mit diesen Mätzchen, oder ich drücke einfach ab.«

Andrina suchte verzweifelt nach einem Weg, Zeit zu gewinnen, doch sie wußte, die Chancen standen nicht allzu gut. Um Hakim bedrohen zu können, mußte sie eine Vierteldrehung beschreiben, wollte sie in eine passende Schußposition kommen. Und selbst, wenn sie sich dabei fallen ließ oder nach vor sprang, die Wahrscheinlichkeit, daß er sie traf war entschieden größer, als daß sie erfolgreich bliebe. Aber sie mußte es riskieren, wollte sie verhindern, daß der Typ sie alle abschlachtete.

»Du willst meine Pistole? Du sollst sie haben«, sagte Andrina und wirbelte herum. Beinahe gleichzeitig blafften zwei Waffen, und Drake sah die beiden Mündungsblitze zucken, duckte sich instinktiv, suchte nach Deckung. Andrina wankte einen Moment, ließ die Waffe fallen, ging in die Knie, hielt sich die Hüfte. »Verdammt«, zischte sie, »der Arsch hat meinen Teint ruiniert!« Hakim grinste dreckig, machte einen Schritt auf Andrina zu. Und noch einen. Seine Knie schienen zu zittern. Er war keine drei Meter mehr von ihr entfernt, zielte mit der Waffe auf ihren Kopf. Seine Hand wurde mit einem Mal von einem Krampf geschüttelt, die Waffe zuckte einmal links und einmal rechts an Andrinas Kopf vorbei. Wie ein Roboter wirkte Hakim, als er noch einen Schritt nach vorne machte. Sein Blick wurde glasig, sein Lächeln erstarrte. Ein dünner Faden Blutes rann ihm aus dem Mund das Kinn abwärts. Wortlos fiel er vornüber und knallte der Länge nach auf den Boden, die Pistole dabei unter sich begrabend. Ein Moment der Stille folgte.

»Sieht so aus, als hättest du ihn doch erwischt«, meinte Drake schließlich und erhob sich vorsichtig. Er stieg über die am Boden liegende Katjuša hinweg und trat schnell an den am Boden liegenden Hakim heran. Mit einem kräftigen Tritt drehte er den Iraner um und griff sich seine Waffe. »Wie gehts dir«, fragte er in Andrinas Richtung ohne sie anzusehen.

»Verdammt noch mal, keine Ahnung, ich muß mir die Sache selbst erst genauer ansehen. Wie stehts mit ihm? Lebt er?«

»Sieht so aus, aber du hast ihm ganz schön eins verpaßt. So weit ich das beurteilen kann, hat sein Bauch ziemlich was abgekriegt. Hätte gar nicht gedacht, daß du so tief gezielt hast.«

»Ich hab verdammt noch mal gar nicht gezielt. Ich habe nur gehofft, ihn irgendwie zu erwischen, bevor er mich erwischt.«

Katjuša war nun auch an Hakim herangekrochen und riß sein Hemd auf: »Es ist die rechte Brust, die was abbekommen hat, nicht der Bauch. Sieh, da ist das Einschußloch. Etwa eine Handbreit unter der Brustwarze. Sieht böse aus. Könnten innere Organe getroffen sein. Besser, wir verständigen die Rettung.«

Drake räusperte sich verlegen: »Also, wie siehts bei dir aus«, wandte er sich wieder an Andrina.

Andrina besah sich ihre Lederjacke: »Wenigstens die ist einmal heilgeblieben. Sie muß wohl durch die Drehbewegung weggeflattert sein.« Sie zog sie aus und schob ihr T-Shirt hoch. Drake starrte entgeistert auf Andrinas makellosen Bauch, während diese sich untersuchte. »Scheint nur eine Fleischwunde zu sein. Hat mich irgendwie gestreift, das Ding.«

Drake robbte auf Andrina zu, die immer noch gut einen Meter vor Hakim kniete. »So siehts aus. Das kommt wieder in Ordnung. In einigen Wochen sieht man das nicht einmal mehr. Es blutet nicht einmal besonders stark, weißt du.«

Andrina blickte an Drake vorbei zu Katjuša: »Wie stehts bei dir?«

»Halb so wild, ich bin auch nur gestreift. Nichts Ernstes jedenfalls.«

»Gut«, sagte Andrina und erhob sich schwerfällig, »dann werden wir mal Onkel Pius Bericht erstatten.«

Wie üblich war Grete Habib am Apparat. »Gretchen? Hallöchen, Andrina hier. Ist der Big Boß zugegen? Ich glaube, ich hab etwas für ihn, das ihn interessieren wird.«

Habib stellte durch, und Milus lauschte erfreut den Nachrichten: »Ich komme sofort. Und die Rettung alarmiere ich auch. Wir sind in wenigen Minuten da, keine Sorge.« Er hängte ein und raste los. Andrina ging mit Katjuša ins Badezimmer, nachdem sie Drake die Waffe in die Hand gedrückt hatte, damit er Orlando und Hakim damit bewache. Im Badezimmer zog Andrina Katjuša die Jeans von den Beinen, hielt ein Handtuch unter den Wasserstrahl und begann, Katjušas Wunde sorgsam auszuwaschen. »Es ist wirklich nicht so schlimm, in ein paar Tagen bist du wieder ganz okay, kleine Lady«, sagte sie sanft. Dabei versenkte sie ihre meerblauen Augen in die dunkelbraunen der kleinen Slawin. Katjuša lächelte schüchtern und blickte zu Boden. »Das wird schon wieder«, wiederholte Andrina leise.


XXI.

Don Estebans Privatjet war auf einem abgelegenen Flugfeld gelandet, das schon seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr von der Zivilluftfahrt benutzt wurde. Nur noch ab und an verirrten sich Hobbyflieger auf diese Piste, und so konnte Esteban quasi ungesehen in die Stadt gelangen. An einer nahegelegenen Tankstelle heuerte man einen Mietwagen und fuhr zur Residenz des kolumbianischen Botschafters.

Dieser freilich weilte nicht mehr unter den Lebenden. Doch immerhin konnte Don Esteban hier sein provisorisches Quartier aufschlagen, um sich über die Lage zu informieren. Die schien wenig erfreulich zu sein. Das Botschaftspersonal war tot, sein Unterhändler ermordet. Von der Haushälterin des verblichenen Ambassadors erfuhr Don Esteban, daß zwei Killer die Geliebte Shamirs erschossen hatten, von denen in den Zeitungen angenommen wurde, es handle sich um Leute der Kolumbianer. Als sie ihm ein Bild jenes Mannes zeigte, der am Vortag in einem Hotelzimmer tot aufgefunden worden war, wußte Don Esteban, woran er war: »Das ist dieses Wiesel, das immer hinter Orlando Lopez-Garcia herscharwenzelte. Unter diesen Umständen besteht wohl Grund zu der Annahme, daß der zweite niemand anderer als Orlando selbst ist, dieser Irre.«

Ignacio schien nicht im Bilde zu sein, sodaß ihn Don Esteban aufklärte: »Diese beiden Idioten haben einmal für mich gearbeitet. Doch sie haben sich entschieden zuviele Eigenmächtigkeiten erlaubt, weshalb ich ihnen geraten habe, sich aus unserem Kontinent zu entfernen. Anscheinend sind sie nun also hier gelandet. Und wieder machen sie nichts als Probleme. Ich hätte sie damals doch liquidieren lassen sollen. Na ja, was den hier betrifft, hat sich auch das erübrigt. Und Orlando kriegen wir auch noch.«

Seine Begleiter nickten zuversichtlich.

»Ich denke, das verändert die Lage ein wenig. Ich kann es diesem Perser nicht verübeln, wenn er denkt, wir spielten ihm da einen bösen Streich. Und wie er Konter gegeben hat, nötigt mir durchaus Respekt ab. Das zeigt, daß der Mann etwas auf dem Kasten hat. Gefällt mir. Wir sollten das Schlachten stoppen, ehe unser gesamtes Geschäft ins Wanken gerät. Was meint ihr?«

Die Angesprochenen wußten nicht, wie sie reagieren sollten und hielten Schweigen für die ratsamste Lösung. »Gut, dann sind wir also einer Meinung. Wir müssen mit dem Burschen Kontakt aufnehmen, ehe hier noch mehr passiert. Los, sucht mir die Nummer von diesem Kerl raus.«

Während Estebans Umgebung hektische Betriebsamkeit entwickelte, nahm dieser ein Etui aus seiner Sakkotasche und entnahm diesem eine Havanna. Er setzte sich in den Lehnstuhl des verwichenen Botschafters und schmauchte genüßlich seinen Tobak, sich in der hehren Kunst des Rauchringblasens übend.

Man brachte ihm ein Telefon. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Shamirs Büro. Dort gab man sich ahnungslos. Man wisse nichts von irgendwelchen Meinungsverschiedenheiten mit Kolumbien, und im Übrigen sei der Chef nicht anwesend. Wo er denn zum Teufel stecke, herrschte Don Esteban den Subalternen an. Dieser meinte, eine solche Auskunft zu geben sei jenseits seiner Möglichkeiten.

»Hör mal gut zu, du einfältiger Tropf. Dein Boß hat einen meiner besten Unterhändler hingeschlachtet. Er hat die ganze verdammte Botschaft meines verdammten Landes in die Luft gejagt. Aber Schwamm drüber. Ich bin extra hierher gekommen, weil ich mit ihm reden will. Comprende! Ich, Don Esteban von Medellin. Und ich rate dir, hinterbringe ihm diese Botschaft spornstreichs, denn sonst schlägt sich mir die ganze Sache aufs Gemüt, und dann kann es passieren, daß wir ein Bauernopfer vollbringen. Und dieses Opfer wirst du sein. Hast du mich jetzt verstanden, du Stinkmorchel?«

Der so Adressierte meinte, er werde sein Möglichstes tun. Ob man den Herrn Don denn irgendwo telefonisch erreichen könne. Esteban hinterließ die Nummer der Residenz und legte auf. »Und jetzt«, meinte er zu seiner Umgebung, »werden wir warten, was weiter geschieht. Geht nach draußen und beschäftigt euch. Ich werde ein wenig meditieren.«

Shamir saß im Bunker wie auf Nadeln. Hakim war immer noch nicht aufgetaucht. Und was ihm Hassan eben berichtet hatte, freute ihn auch nicht so recht. Die Dinge drohten außer Kontrolle zu geraten. Die Kolumbianer waren schließlich auch kein Bienenzüchterverein, und wenn die erst einmal erfuhren, wie er in ihren Reihen gehaust hatte, dann war es ratsam, sich die nächsten zwei Ewigkeiten sicherheitshalber alle sechzehneinhalb Sekunden umzudrehen, ob sich da nicht zufällig jemand auffällig unauffällig im Windschatten herumtrieb. Das würde eine reichlich anstrengende Zeit werden. Wo Hakim nur blieb? Hatte Billys Mörder nun auch seine rechte Hand zur Strecke gebracht? Besser nicht einmal daran denken.

Shamir war einigermaßen erstaunt, als sein Prokurist plötzlich in den Bunker kam. »Ich habe dir doch strikte Order erteilt, das Büro nicht zu verlassen. Was machst du also hier?«

»Verzeihung, Boß, aber ich erhielt eben eine Botschaft, die unter Umständen von einer gewissen Wichtigkeit sein könnte.«

»Und die wäre, los schon, spucks aus.«

»Ein Herr Don aus Medizin hat angerufen, der sich darüber mokierte, daß seine Händler attackiert worden seien und seine Botschaften an die Luft gesetzt würden. Er meint, darüber wolle er sich unterhalten. Hier ist seine Nummer. Er meinte, er sei hier in der Stadt.«

»Riecht nach dem Big Boß der Tortillafresser, wie?«

Der Prokurist nickte unsicher.

»Na gut, dann wollen wir uns mal hinter das Telefon klemmen.« Shamir schaltete sein Handy ein und wählte die angegebene Nummer.

»Don Esteban persönlich«, hörte er eine sonore Stimme.

»Salam, Shamir persönlich.«

»Ach ja, der Gartenzwerg, der in meinem Weingarten wildert. Nun, ich denke, hier harrt einiges einer Klärung.«

»Allerdings, du mordender Bastard von einem Mexikaner.«

»Mexikaner? Derartige Beleidigungen verbitte ich mir. Wir sollten uns wie zivilisierte Geschäftsleute benehmen. Meinen sie nicht auch, Mister Perser.«

»Ich wüßte nicht, was wir zu bereden hätten«, blieb Shamir abweisend.

»Nun, ich denke, diese leidliche Angelegenheit lenkt uns von unserer eigentlichen Aufgabe ab, dem Geldverdienen. Und daher sollten wir schnell zu einer Einigung kommen, bevor wir den Marokkanern den ganzen schönen Markt überlassen.«

»Und worin sollte eine solche Einigung bestehen?«

»Nun, ich denke, zuerst sollte ich hier einiges erklären, zum Beispiel, daß Orlando Lopez-Garcia nicht zu meinen Männern gehört und wir mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben. Aber derartige Details würde ich lieber unter vier Augen besprechen. Schlagen sie also einen Treffpunkt vor, wo wir uns auf neutralem Boden unterhalten können. Ich werde da sein.«

Shamir mußte diese Information erst einmal verarbeiten. Er traute dem plötzlichen Frieden nicht. Wollte Don Esteban ihn persönlich erledigen? Vorsicht war jedenfalls das Gebot der Stunde.

»Gut. Sie sollen ihren Willen haben. Seien sie in zwanzig Minuten an der Anlegestelle der Ausflugsschiffe. Ich lasse sie dort von einem Mittelsmann abholen. Und keine Tricks. Die ziehen ohnehin nicht, denn mich werden sie erst ganz zum Schluß zu Gesicht bekommen. Keine Chance also, mich zu erwischen, capisce?«

»Wenn sie meinen, daß eine derart komplexe Vorgangsweise vonnöten ist, so will ich mich ihr nicht verschließen. Sie werden aber sicherlich verstehen, daß meine Leute mich zumindest bis zum Hafen begleiten werden. Ich liebe nämlich Überraschungen nicht besonders. Ach ja, und noch etwas. Ich werde einige meiner Männer gegenüber ihrem Büro in der Stadt postieren. Sollte ich mich nicht pünktlich bei ihnen melden, dann werden sie sich nach neuen Räumlichkeiten umsehen müssen. Und weiterhin halte ich es für angebracht, unter diesen Umständen auf einer Geisel zu bestehen, die meinen Männern in der Zwischenzeit Gesellschaft leistet. Ich denke dabei an die Stinkmorchel, mit der ich zuvor telefoniert habe.«

»Den? Den können sie haben. Geschenkt.«

Dem Prokuristen schwante Übles, und er begann heftig zu transpirieren. »Aber Boß«, stammelte er, doch Shamir winkte ab.

»Bueno«, hörte er aus dem Telefon, »ich mache mich auf den Weg. Seien sie pünktlich.«

»Fraglos.«

Penetrantes »TuTuTu« deutete an, daß Don Esteban aufgehängt hatte, und Shamir suchte seine Siebensachen zusammen  Mauser, Luger, Beretta, Uzi usw. , um für jeden Fall entsprechend gewappnet zu sein. Er heuerte Hassan an, ihn zu fahren, da Hakim enervierenderweise immer noch nicht im Bunker eingetroffen war, und bugsierte den zappelnden Prokuristen in den Fond seines Rolls.

Shamir schritt nervös vor dem Wagen auf und ab. Hatte ihn der Latino verladen? Eine halbe Stunde war seit dem Gespräch vergangen, und noch immer zeigte sich bei der Mole keinerlei Bewegung. Ob diese Typen in der Zwischenzeit in aller Ruhe sein Büro zerlegten, während er sich hier die Beine in den Bauch rammte? Zu verdenken wäre es ihnen nicht, so wie er mit ihrer Botschaft und ihrem Unterhändler verfahren war. Zum Teufel, dachte Shamir, vielleicht war es. doch klüger, sich mit diesen Jungs zu einigen. Gemeinsam wären sie die stärkste Allianz auf diesem Planeten, und über kurz oder lang gäbe es keine Polizei der Welt mehr, die ihnen noch irgendwie lästig fallen könnte. Im Verbund mit Don Esteban konnte er es mit jedem Potentaten aufnehmen, und selbst die Russen würden vor einer derartigen Fusion den Schwanz einziehen.

Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren derlei Gedanken wohl ein wenig optimistisch. Esteban hatte sicher eine Stinkwut im Bauch und sann auf Rache. Andererseits hatte Esteban den ganzen Krach angefangen, und schon allein wegen Billy sollte er, Shamir, auch nicht vorschnell über neue Verbindungen nachdenken. Immerhin war der kleine Wonneproppen immer noch nicht gerächt. Und daß er sie rächen mußte, das war er seiner Mannesehre schuldig. Also wurde es nichts mit einem Bündnis mit den Kolumbianern. Diese Sache mußte ausgefochten werden, schon allein, weil die wahrscheinlich gerade über sein Warenlager herfielen und sich dabei dumm und scheckig lachten über seine blöde Idee, sich bei einer abgefuckten Hafenmole treffen zu wollen, bloß, weil man ihm verklickert hatte, man wollte mit ihm reden. Er war ja wirklich zu dämlich. So jemand wie er verdiente es eigentlich gar nicht, den Planeten zu regieren. So jemand wie er mußte eigentlich froh sein, überhaupt noch am Leben zu sein.

Hassan, der gelangweilt auf der Motorhaube lungerte und an seinen Fingernägeln kaute, hörte es als erster. Leises Knurren kündigte die Ankunft eines Gefährts an. Shamir starrte angestrengt in den dichten Nebel, der vom Fluß her aufgezogen war. Zwei Scheinwerfer blinkten kurz auf, dann rollte eine Limousine langsam auf die Mole zu. »Verdammte Scheiße«, flüsterte Shamir, »diese Scheißer kommen doch.«

Keine zwei Meter vor dem Perser blieb der Wagen stehen. Die Beifahrertür öffnete sich, und ein hagerer Stoppelbärtiger stieg aus dem Auto. Er ging nach hinten und öffnete den Verschlag. Shamir sah ein Stück weiße Anzugshose und kunstvoll gearbeitetes weiß-schwarzes Schuhwerk. Dann nahmen seine Augen dieselbe Bekleidung auf dem zweiten Fuß wahr, und schließlich schälte sich Don Esteban aus der Limousine. Er war von gedrungener Gestalt und neigte zur Korpulenz, war aber dafür umso eleganter gekleidet. Ein blütenweißer Anzug mit ebensolcher Weste, darunter ein schwarzes Hemd und eine helle Krawatte, auf der eine Nadel güldern aufblitzte. Auf Estebans Kopf thronte ein Borsalino, am kleinen Finger der rechten Hand trug der Kolumbianer einen massiven Goldring. Und wieder einmal triumphiert das Klischee, meinte Shamir zu sich, während er wie angewurzelt vor dem Wagen auf eine Geste des Lateinamerikaners wartete.

»Salud«, sagte dieser jovial, »ich bin Don Esteban. Und ich glaube, angesichts der jüngsten Vorkommnisse wäre es angebracht, daß wir beide uns ein wenig unterhalten.«

»Pourquoi pas«, gab Shamir zurück.

»Hmm?«, fragte Esteban versonnen.

»Äh, porque non?«, versuchte Shamir.

»Ah, si, si«, meinte Esteban aufgeräumt.

»Gut, hmm, wie auch immer, ich denke nicht, daß dieser Gedankenaustausch hier stattfinden sollte, oder?«

»Ganz, wie es ihnen beliebt, Senor.«

»Okay, hier haben sie ihre Geisel. Und jetzt los.«

»Da ist noch eine Kleinigkeit. Aus Gründen der Sicherheit wird mich Ignacio hier begleiten. Immerhin sind sie ja auch mindestens zu zweit. Ich denke, dafür werden sie Verständnis aufbringen.«

Shamir gab Hassan einen Wink. Der wuchtete sich hoch, trat auf Ignacio zu, befummelte ihn und wendete sich dann wieder Shamir zu: »Er ist sauber, Boß.«

Schon wieder so ein Klischee, schoß es Shamir durch den Kopf, während er schweigend nickte.

Zu viert bestiegen sie Shamirs Rolls, während die übrigen Kolumbianer mit dem völlig verängstigten Prokuristen in der Mitte zurückblieben. Sie sahen dem Rolls noch eine Weile nach und verließen sodann ebenfalls den Schauplatz.


XXII.

Andrina ließ kein Auge von dem Bewußtlosen, während sich Drake mit dem Stummel einer Camel die nächste anzündete. Wiewohl er der einzige aus dem Team war, der bei der gesamten Aktion unverletzt geblieben war, zitterte er am ganzen Leib und war jetzt noch leicht geschockt. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte Orlando eine geklebt, einfach, um seine Emotionen wieder auf die Reihe zu kriegen. Doch er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt auf den Beinen würde halten können. Wo blieben bloß die Bullen, fragte er sich. Immer dann, wenn man sie mal wirklich brauchte, ließen sie sich nicht blicken. Ja, wenn sie einen beim Falschparken abstrafen oder sich irgendwo wichtig machen konnten, dann waren sie dick da, aber kaum wurde es brenzlig, da sind sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.

Drake sah erneut auf die Uhr. Die Zeit, die Milus zuvor Andrina genannt hatte, war in der Zwischenzeit schon dreimal abgelaufen, und immer noch kein Lebenszeichen seitens des Polizeipräsidenten. Hektisch griff sich Drake das Telefon und wählte die Rezeption an.

»Was tust du«, fragte ihn Andrina.

»Ich will den Portier fragen, ob sich da unten immer noch nichts tut.«

»Glaubst du, Pius hat sich in die Hotel-Lobby gesetzt und genehmigt sich vorerst einen kleinen Braunen?«

»Wo bleiben die dann so lange, verdammt?«

»Nun, sie werden wohl aufgehalten worden sein!«

»Das denkst aber auch nur du.«

»Ja, das denke ich.«

»Si Mulier cogitat, male cogitat!«

»Ach wirklich? Drake tacet in ecclesia!«

»Quidquid id es, timeo Andrina et dona ferentes.«

»Drake iactus est!«

»Hmm?«

»Du bist gerade umgefallen. Du hast die Partizipialform im Plural verwendet, weil es im Original die Griechen sind, die er, Laokoon nämlich, fürchtet, und daher braucht die Wendung hier die Mehrzahl. Ich aber bin nur eine, daher hättest du die adäquate Singularendung verwenden müssen, es sei denn, du vertrittst die Auffassung, da ich schön und klug bin, existiere ich zweifach.«

»Was ist noch gleich der lateinische Ausdruck für ›Scheiß drauf‹?«

»Tja, solch garstige Ausdrücke werde ich dich nicht lehren, amicus meus.«

»Genug davon, die eigentliche Frage ist doch, wo bleibt old Milus?«

In diesem Augenblick wurde die Türe geöffnet: »Bin schon zur Stelle«, ließ sich die Stimme des Präsidenten vernehmen, »irgendwie treffen wir am Ende unserer Fälle immer irgendwie in Hotelzimmern aufeinander. Findet ihr nicht?«

»Wo waren sie so lange?«, wollte Drake wissen.

»Tja, es hat sich einiges ereignet. Genau genommen, die Ereignisse haben sich objektiv in den letzten Stunden ein wenig überstürzt. Es sieht fast so aus, als wäre ein veritabler Bandenkrieg ausgebrochen. Ich hatte gerade eingehängt, als mir mitgeteilt wurde, daß man vorige Nacht sogar die kolumbianische Botschaft in die Luft gesprengt hat. Das wird einiges an diplomatischen Verwicklungen nach sich ziehen, fürchte ich. Kasparek wird ganz schön ungehalten sein. Umso besser, daß ihr offenbar den Urheber dieses ganzen Schlamassels dingfest gemacht habt.«

»Eigentlich die Urheber«, präzisierte Andrina, »wie es aussieht, hat Shamirs rechte Hand, dieser Kerl hier, Hakim heißt er wohl, den Sesselkleber da angeheuert, um Unfrieden zu stiften. Anscheinend rechnete er damit, daß sich Shamir daraufhin auf einen Krieg mit dem Kartell aus Medellin einlassen wird, worauf er, Hakim, seinen Boß den Kolumbianern ans Messer liefern wollte, um so als Vasall der Lateinamerikaner Shamirs Imperium übernehmen zu können. Ein durchaus guter Plan, der nur einen kleinen Schönheitsfehler aufwies.«

»Nämlich welchen?«

»Er hat uns nicht einkalkuliert.«

»Ach ja.«

»Tja, und darum ist Hakim jetzt so gut wie Geschichte. Ich fürchte, ihr könnt ihn nicht allzu bald einvernehmen. Zunächst muß er, glaube ich, auf die Intensivstation.«

Milus warf einen Blick auf den Niedergestreckten: »Heiliger Strohsack, wer hat ihn denn so zugerichtet?«

»Das war ich, fürchte ich.«

»Notwehr«, ergänzte Drake.

»Klar, was sonst«, bestätigte Milus.

»Jetzt aber«, fuhr Andrina fort, »müssen wir irgendwie eingreifen, bevor die Lateinamerikaner zurückschlagen. Du solltest so schnell wie möglich eine Pressekonferenz geben und die Sache aufklären, sonst pfeift uns da noch so manches um die Ohren.«

»Wohl wahr, aber sobald der Kerl hier vernehmungsfähig ist, werden wir ihn ordentlich in die Mangel nehmen. Er wird noch betteln, gegen seinen Boß aussagen zu dürfen, um wenigstens ein paar Jährchen Kittchen einsparen zu können. Auf diese Art wird wohl auch der große Shamir alsbald sehr viel kleinere Brötchen backen müssen.«

In der Zwischenzeit war auch die Rettung am Ort des Geschehens eingetroffen und packte den Bewußtlosen weg, während einige Polizisten Orlando, der wild fluchte, abtransportierten. Ein Sanitäter säuberte Andrinas Wunde und legte ihr einen Verband auf. Drake schnorrte bei Milus eine Zigarette und sog gierig den Rauch ein: »Für uns«, sagte er dann, »ist der Fall ja wohl abgeschlossen. Den Rest könnt ihr Bullen ja wohl auch alleine erledigen. Ich für meinen Teil brauche jetzt unbedingt einen Happen zu essen. Wie denkt ihr darüber«, wandte er sich an Andrina und Katjuša.

»Eine schöne heiße Tasse Tee wäre jetzt nicht zu verachten«, pflichtete Andrina bei. Plötzlich schrillte ihr Handy. Es war Habib, die Milus sprechen wollte.

»Ja?«

»Herr Oberst, eine Streife hat gerade gemeldet, daß ein Flugzeug mit kolumbianischen Hoheitszeichen auf dem alten Flugfeld jenseits des Flusses gelandet ist. Wie es aussieht rüsten die zum Gegenschlag.«

»Heikle Lage, wie? Haben die Kollegen irgend jemanden entdeckt?«

»Nein. Aber bei einer nahegelegenen Tankstelle haben einige Leute einen Wagen geliehen. Vor etwa zehn Minuten erst. Sie dürften Richtung Stadt gefahren sein, heißt es.«

»Gut. Ich werde mich kurz beraten. Ich rufe gleich zurück.« Milus schaltete das Handy ab und wandte sich an Andrina: »Ich weiß, du bist angeschlagen, aber ich brauche noch einmal deinen Rat.« Er erzählte ihr von den neuesten Entwicklungen. »Nun, wo würden die sich wohl einquartieren, wenn die da in die Stadt einreiten? Am ehesten wohl in irgendeiner kolumbianischen Einrichtung. Da es die Botschaft offensichtlich nicht mehr gibt, sind sie vielleicht in die Residenz des Botschafters gefahren. Gibt es eine solche?«

»Ich werde das sofort überprüfen lassen«, meinte Milus geschäftig. Nach einer kurzen Rücksprache mit seinen Leuten sagte er: »Du scheinst wieder einmal die richtige Nase zu haben, Drinchen. Es gibt tatsächlich eine Residenz. Im dritten Distrikt, gar nicht mal sonderlich weit von hier, grade mal über den Fluß rüber.«

»Na fein, dann schnüffel dort mal.«

»Du willst nicht zufällig«, Milus machte eine vage Geste mit der Hand, Andrina sah ihn durchbohrend an, »nicht also, wie? Dacht ich mir. Äh, bis später dann. Wir sehen uns am Präsidium.« Milus stand noch einen Augenblick verlegen im Raum, ehe er sich zum Gehen wandte. Auch seine Mannschaft war mittlerweile verschwunden, zurück blieben nur Drake und Andrina mit der einigermaßen verschüchterten Katjuša.

»Ich fasse es immer noch nicht«, flüsterte sie.

»Was? Daß Hakim hinter dem allen steckt? Tja, Kokain macht ziemlich reich, und ich denke, Hakim war es leid, daß Shamir immer alles alleine einstreifte, während der gute Hakim bloß ein Taschengeld erhielt.«

»Er hat seine Rolle so überzeugend gespielt«, schüttelte Katjuša den Kopf, »er hat mich getröstet, hat mich zu Shamir geführt und alles. Ich kann immer noch nicht glauben, daß er von allem Anfang an gewußt hat, was hier gespielt wird.«

»Offenbar warst du nicht die einzige, die ihn unterschätzt hat. Shamir wird auch bald einigermaßen verwundert sein, denke ich«, gab Andrina zurück.

»Daß dieser Hohlkopf so durchtrieben sein kann, wundert mich allerdings auch ein wenig«, mischte sich nun Drake ein, der nach wie vor auf dem Bett saß und eine weitere Zigarette rauchte, die er von einem der Sanitäter geschnorrt hatte.

»Tja, man soll niemanden unterschätzen. So lautet todays lecture«, resümierte Andrina, »und jetzt machen wir, daß wir hier wegkommen. Der Raum ist mir entschieden zu blutig. Ich sag euch was, wir fahren jetzt alle drei zu mir, und dort koche ich uns etwas Feines, damit die ganze Affäre ein versöhnliches Ende nimmt. Was denkt ihr?«

Drake nickte eifrig, Katjuša schien immer noch in Gedanken versunken.

»Hey, kleine Lady. Das vergeht wieder«, schnurrte Andrina, »jetzt mußt du einmal auf dich selbst schauen.«

Katjuša erwiderte Andrinas zärtlichen Blick und ließ sich von ihr aufhelfen. Zu dritt gingen sie aus dem Zimmer, als eben die Leute von der Spurensicherung hereinkamen, um ihrer Arbeit nachzugehen. In der Lobby wimmelte es von Polizei, doch niemand achtete auf das Trio, das auf die Straße trat und in die geparkte Corvette kletterte. Auch von dem Umstand, daß diese alsbald die erlaubte Höchstgeschwindigkeit um ein beträchtliches Maß überstieg, nahm keiner Notiz. Andrina jagte das Gefährt zum Fluß, über die Brücke und schließlich über den breiten Boulevard, der die City der Stadt wie einen Ring umschloß. Nach wenigen Minuten kam Andrinas Villa in Sicht.

Linda fiel Andrina um den Hals: »Gute Güte, ich habe mir schon ernsthafte Sorgen um dich gemacht. Wo hast du denn solange gesteckt«, platzte sie heraus.

»Das erzähl ich dir alles beim Essen, Liebste«, begütigte Andrina sie.

»Essen? Gute Idee. Ich mach uns was.« Dann fiel Lindas Blick auf die Polsterung im Bereich von Andrinas Hüfte: »Ach du Scheiße, sag bloß, du hast was abgekriegt?«

»Es ist nichts Ernstes, nur ein Streifschuß. Ich einigen Wochen sieht man das nicht einmal mehr.«

»Wo ist das Schwein, das dir das angetan hat. Ich kastriere ihn eigenhändig.«

»Kein Grund zur Aufregung. Wir haben ihn schon dingfest gemacht.«

»Und es geht ihm gar nicht gut. Andrina hat ihn fast ins Jenseits befördert«, ergänzte Drake.

»Wenn du nichts dagegen hast, Linda, würd ich mich gerne ein wenig waschen. Vielleicht sogar ein Bad nehmen, falls das der Zustand meiner Hüfte zuläßt. Könntest du dich wirklich um Futter kümmern?«

»Klar doch.«

Andrina drehte sich zu Katjuša um: »Du kannst dich auch frischmachen, wenn du willst. Ich lasse dir gerne den Vortritt.«

»Nicht nötig«, meinte Katjuša, »du hast mich ja schon so gut versorgt. Aber eine Dusche könnte ich auch vertragen.«

»Wir haben beides. Ist also kein Problem.«

Und während Drake in jenes Zimmer ging, in dem er noch gestern übernachtet hatte, um dort zu seiner Freude ein volles Päckchen Camel zu finden, entschwanden Katjuša und Andrina ins Bad.

Andrina schloß die Badezimmertür und öffnete die Hähne der Badewanne. Dann legte sie ihr T-Shirt und ihre Jeans ab. Katjuša wurde unsicher, als sich Andrina auch des Rests ihrer Kleidung entledigte und splitternackt die Temperatur des Wassers überprüfte.

»Du bist dir sicher, daß ich dich nicht störe. Ich meine, die Dusche kann warten.«

»Ach was, wenn du dich nicht genierst, ich hab damit kein Problem. Im Gegenteil.«

»Ja dann«, murmelte Katjuša und wandte Andrina den Rücken zu. Blitzschnell ließ sie ihre Kleider zu Boden gleiten, sprang in die Duschkabine und schloß den Duschvorhang.

»Und? Bist du gar nicht eifersüchtig. Ich meine, die beiden sind da jetzt oben im Badezimmer, und ich glaube kaum, daß sie sich angezogen waschen.« Drake betrachtete den Rauch seiner Camel und wartete auf Lindas Reaktion. Die strahlte ihn an: »Aber woher denn. Das wird sicher lustig. Wenn die Kleine nicht gehemmt ist, wer weiß, vielleicht gibts dann nachher sogar noch einen flotten Dreier.«

Drake zog die Augenbrauen hoch. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet. Linda turnte weiterhin durch die Küche und zauberte diverse Leckereien zutage. »Wie es aussieht«, sagte sie dann leichthin, »bist wieder nur du der Blöde. Echt dumme Sache, was?«

»Ha, ha«, machte Drake.

»Na ja, du bist es ja ohnehin gewohnt, wie?«

Drake dämpfte seine Zigarette aus, als Linda in die Halle trat: »Das Essen ist fertig«, rief sie nach oben, und Andrina trat, nur mit einem Badetuch bekleidet, an die Stiege: »Wir kommen«.
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Shamir hatte Esteban geradewegs in den Bunker geführt.

Und dem Kolumbianer wurde nun erstmals wirklich mulmig. Der Perser schien zu allem fähig. Das ganze Terrain behagte Esteban ganz und gar nicht. »Hören sie«, sagte er schnell, »wir haben mit dieser ganzen Sache nichts zu tun. Wir sollten miteinander reden, bevor wir uns hier gegenseitig an die Gurgel gehen.«

»So, so, ihr habt damit nichts zu tun? Und das soll ich auch noch glauben?«

»Meinen sie, ich wäre so naiv, mich von ihnen hierher lotsen zu lassen, wenn ich die Ermordung ihrer Freundin angeordnet hätte.«

»Wer weiß«, Shamir schnalzte verächtlich mit der Zunge, »ihr Indios ward ja noch nie besonders clever, sonst hättet ihr auch den Kampf gegen den weißen Mann nicht verloren, oder?«

»Ich stamme von den Spaniern ab, nicht von den Indios«, verbesserte ihn Don Esteban.

»Na gut, ihr Spanier ward ja noch nie besonders clever, sonst hättet ihr auch den Kampf gegen die Unabhängigkeitsfanatiker nicht verloren.«

»Diese Unabhängigkeit haben meine Vorfahren erkämpft«, beharrte Don Esteban.

»Na ja, gebracht hat sie euch ohnehin nicht viel. Aber wie auch immer, weshalb sollte ich glauben, daß ihr nicht an Billys Tod schuld seid?«

»Weil ich weiß, wer der Killer ist. Ein Typ namens Orlando Lopez-Garcia, ein ziemlich fieser Kerl, der mal für uns gearbeitet hat. Wir mußten ihn feuern, weil er sich nicht an die Anweisungen hielt. Jetzt arbeitet er auf eigene Rechnung. Jeder, der ihm genug zahlt, kann ihn haben.«

Shamir positionierte seinen Hintern auf der Arbeitsfläche seines Schreibtischs und verschränkte die Arme auf der Brust: »Und du willst mir jetzt also sagen, daß irgendein Bösewicht diesen Orlando angeheuert hat, um Billy umzubringen, ja? Und was soll das für einen Sinn machen? Billy hatte keine Feinde? Wer sollte Interesse an ihrem Tod gehabt haben? Ein eifersüchtiger Nebenbuhler, oder wer?«

»Das ist doch sonnenklar«, meinte Esteban mit einer ausladenden Geste, »irgend jemand, der Interesse daran hat, zwischen uns einen Krieg zu entfachen. Entweder jemand, der hofft, durch diese Auseinandersetzung einen von uns beiden beerben zu können, oder aber die Nordafrikaner, denen wir marktmäßig in den letzten Jahren doch ziemlich das Wasser abgegraben haben. Die müssen versuchen, uns gegeneinander aufzubringen, um auf diese Art ihre Chancen nutzen zu können. Welches Interesse hingegen könnten wir an einem solchen Konflikt haben? Wir wollen doch sogar mit euch zusammenzuarbeiten, um es endlich auf der ganzen Welt schneien lassen zu können. Was also brächte uns ein solches Attentat?«

»Nun, ich hatte euren Unterhändler weggeschickt, weil ich an jeder Form der Kooperation uninteressiert war. Vielleicht also kam irgendein helles Köpfchen bei euch auf die Idee, ich ließe mich in die Knie zwingen, indem man mir sozusagen eine Warnung zukommen läßt, frei nach dem Motto: Shamir, bedenke, daß du sterblich bist.«

»Glaubst du wirklich, wir würden solche Methoden anwenden? Hätten wir dich überzeugen wollen, mit uns zusammenzuarbeiten, hätten wir dich geschnappt und dir die Vorteile einer solchen Fusion näher erläutert. Frauen zu killen bringt nie etwas, im Gegenteil, das macht den potentiellen Partner nur wütend und daher unberechenbar, weil er logischerweise auf Rache sinnt. Einer, der es in diesem Geschäft so weit gebracht hat, der läßt sich nicht einschüchtern. Eine solche Vorgangsweise unsererseits wäre deshalb hochgradig töricht gewesen.«

Shamir begann nachzudenken: »Nun, daran ist was Wahres dran«, sagte er dann. »Nehmen wir einmal für einen Moment an, ich würde dir glauben, was sollte ich dann tun, deiner Meinung nach?«

»Nun, zuerst sollten wir Orlando aus dem Verkehr ziehen. Der Typ geht mir ohnehin schon ziemlich lange auf die Nerven. Aber bevor wir ihn pulverisieren, sollten wir uns mit ihm noch ein wenig unterhalten, damit er uns verrät, wer ihn angeheuert hat. Und mit dem sollten wir dann auch noch ein paar Takte plaudern. Dann müßte wieder Ruhe einkehren, und wir könnten erneut unseren Geschäften nachgehen, egal, ob wir nun gemeinsame oder getrennte Wege einschlagen.«

»Klingt vernünftig, zumal dieser Orlando nun auch noch einen meiner besten Männer umgebracht hat.«

»Na dann sollten wir uns aber ranhalten. Wir müssen herausfinden, wo sich dieser Bastard nun versteckt hält. Und dann müssen wir ihm auf den Zahn fühlen.«

Shamir zögerte. »Gut«, sagte er dann, »ich weiß nicht, warum, aber ich traue dir. Wenigstens in dieser einen Frage. Wir sollten uns also in dieser einen Frage verbünden. Was meinst du?«

»Nun, deswegen bin ich hier, denke ich.«

»Und wo fangen wir an?«

»Wir suchen die Marokkaner, würde ich meinen. Scheiden die aus, dann müssen wir in unseren eigenen Reihen nach Verrätern suchen. Wir sollten überlegen, wem so eine durchtriebene Aktion einfallen und wer sie tatsächlich durchführen könnte.«

Shamir begann zu lachen: »Eigentlich hatte ich ja vor, dich umzubringen. Meinen Prokuristen kann ich verschmerzen, solche Typen findet man an jeder Straßenecke, und deinen Leute hätte ich gezeigt, daß man mit Shamir keine Späße treibt. Jetzt aber muß ich zugeben, deine Art gefällt mir. Wenn wir diese Sache hier beendet haben, werde ich noch einmal über euer Angebot nachdenken. Wer weiß, vielleicht machen wir ja eines Tages doch noch Geschäfte miteinander.«

Don Esteban zwang sich zu einem Lächeln, und selbst Ignacio, der der Unterredung die ganze Zeit ziemlich angespannt gelauscht hatte, entkrampfte sich nun erstmals ein wenig.

»Also«, fuhr Shamir fort, »suchen wir die Marokkaner.«

»Mir ist durchaus bewußt, daß wir keine Befugnis besitzen, dieses Gelände zu betreten«, meinte Milus konziliant, »aber sie erwiesen uns wirklich einen enorm großen Gefallen, wenn sie sich zur Kooperation entschließen könnten. Wir glauben, daß ihr Chef sich in ernsthafter Gefahr befindet. Daher läge eine Zusammenarbeit auch in ihrem Interesse.«

Die Kolumbianer schienen zu wanken. Habib hakte nach und schilderte ihnen die jüngsten Vorkommnisse. »Und daher«, endete sie ihre Rede, »gibt es denn wohl einigen Grund zu der Annahme, daß Shamir lediglich nach einem Vorwand gesucht hat, euren Obermacker in die Finger zu bekommen, um sich zu rächen. Sagt uns also, was ihr wißt, wenn ihr euren Häuptling nicht als Leiche zurückfliegen lassen wollt. Shamir wird es nämlich nicht dulden, daß man seine Freundin so einfach liquidiert. Und erst der Kopf eures Vereinsbosses wird ihn zufriedenstellen. Redet also, wenn ihr eurem Chef wirklich helfen wollt.«

Hilario gab schließlich sein Zögern auf: »Wir fuhren ihn zu einem Treffpunkt am Hafen bei einer Mole. Er verhandelt jetzt mit Shamir an einem Ort, den nur der Perser kennt. Wir haben Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Einige unserer Leute hier sind gegenüber dem Stadtbüro des Iraners postiert, um es hochgehen zu lassen, falls unserem Jefe was passiert.«

»Das Stadtbüro! Natürlich! Dort wird es jemanden geben, der uns sagen kann, wo sich Shamir verschanzt hat«, triumphierte Habib. »Genau, nichts wie hin«, assistierte Milus.

Hilario begleitete den Polizeipräsidenten zu Shamirs Büro und pfiff seine Killer zurück. Milus verschaffte sich Zutritt zur Zentrale des Iraners und traf dort auf Shamirs Anwalt.

»Ich muß ihnen wohl nicht erklären, daß, was sie hier tun, illegal ist«, erläuterte dieser.

»Nun, ihr Kokain-Konsum ist das wohl auch«, hielt Habib dem entgegen.

»Kokain-Konsum? Was soll die Scheiße?«

»Nun, sie sollten ihre Nase besser putzen«, grinste Habib breit, um sodann ihren Spruch zu wiederholen. Der Anwalt, der die ganze Zeit über nervös an seiner Nase herumfingerte, gab schließlich klein bei. »Er ist im Bunker«, sagte er knapp.

»Danke«, gab Habib ähnlich knapp zurück. Milus orderte per Funk Verstärkung an. Alle zur Verfügung stehenden Wagen sollten sofort zum genannten Lokal fahren und das betreffende Objekt umstellen.

»Bei dieser Gelegenheit«, raunte Milus Habib zu, »können wir diesen schmierigen Dealer vielleicht endgültig dingfest machen.« Habib nickte kurz und gab Gas. Fast gleichzeitig mit den Einsatzwägen trafen der Präsident und Habib vor dem Lokal ein. Nach allen Regeln der Polizeikunst wurde die Örtlichkeit umzingelt, und an der Spitze eines Stoßtrupps fielen Habib und Milus in den Laden ein.

»Bullen«, schrie Hassan und zog instinktiv seine Pistole. Shamir rannte hinter seinen Schreibtisch und grapschte nach seiner Waffe, Don Esteban ließ sich zu Boden fallen und rollte sich zur Wand, wo er schützend die Hände über seinen Kopf faltete. Einen Moment schoß Shamir in den Kopf, daß die Polizei doch nichts gegen ihn in der Hand haben konnte, doch da fielen bereits die ersten Schüsse, und das verhieß nichts Gutes.

Oben hatte Milus hinter einer Säule Deckung gesucht, während Shamirs Wachen die restlichen Ordnungshüter ansatzlos in ein Feuergefecht verwickelten. Habib erwischte einen der Gangster an der Schulter und traf einen zweiten in den Bauch. Ein dritter flüchtete durch den Küchentrakt in Richtung Hinterausgang, wo er allerdings bereits von einigen Beamten erwartet wurde. Der Wirt des Bunkers und die beiden verbliebenen Kriminellen ließen ihre Waffen fallen und ergaben sich.

»Wo ist Shamir?«, fragte Milus, der nun wieder hinter der Säule hervorgetreten war. Wortlos deutete der Wirt auf die Kellertür.

»Sie haben nichts gegen uns in der Hand«, zischte Shamir Ignacio und Hassan zu, »warum also lassen wir uns auf einen Konflikt ein? Wir brauchen einfach nur jede Verbindung zu denen da oben zu leugnen, und sie müssen ergebnislos wieder abziehen.«

»Denkst du«, belferte Hassan, »ich stehe auf jeder einzelnen Fahndungsliste von Interpol. Ich habe keine Lust, mich schnappen zu lassen, Mann. Mich kriegen die nicht. Nicht lebend jedenfalls.«

Von draußen drang die Stimme von Milus durch die Tür: »Wir haben den ganzen Komplex umstellt. Es gibt kein Entkommen. Ergeben sie sich also. Sonst müssen wir von der Waffe Gebrauch machen.«

Eine Salve aus der Pistole Hassans war die Antwort. Die Polizisten eröffneten daraufhin neuerlich das Feuer, während Ignacio seinen Boß in einen sicheren Winkel schleppte. Binnen Kürze war die Tür zersiebt. Habib karrte einen Feuerlöscher heran und schleuderte ihn mit großer Wucht auf die Reste der Türfülle. Krachend gab diese nach. Zwei Polizisten robbten am Bauch auf die Öffnung zu und schossen in den darunterliegenden Raum. Habib eilte nach draußen und hieß zwei weitere Beamte, die nebenan gelagerten Stahlplatten in das Lokal zu tragen. Derart gedeckt drangen Habib und ihre Kollegen die Stufen abwärts zu Shamir und Hassan vor.

Shamir warf seine Waffe weg: »Nicht schießen«, schrie er, »ich habe gegen kein Gesetz verstoßen, ich leiste auch keinen Widerstand gegen die Staatsgewalt. Mein Anwalt wird sie von meiner Schuldlosigkeit überzeugen.«

»Du feiger Hund«, brüllte Hassan und richtete seine Pistole auf seinen Boß. Diesen Moment nützte Habib und feuerte auf den Bombenexperten. Der Schuß saß. Hassan heulte kurz auf und fiel dann der Länge nach hin. Der Kampf war vorüber. Die Beamten sprangen nach vorn und legten den verbliebenen drei Männern Handschellen an. Habib warf einen Blick auf Hassan, als ein Sanitäter ihm ein Tuch über den Kopf platzierte.

Milus kletterte die Stiegen hinab und baute sich vor den drei Gefangenen auf: »Tja, es scheint, als sei eure Drogenkarriere zu Ende, meine Herren.«

»Seine vielleicht«, verkündete Don Esteban lächelnd, »ich habe mit derartigen Substanzen nichts zu tun, ich bin lediglich ein Kulturbotschafter meines Landes. Und wenn sie die Freundlichkeit besäßen, in meine innere Sakkotasche zu fassen, dann werden sie dort meinen Diplomaten-Paß finden. Ich denke, meine Regierung wird es als unfreundlichen Akt ansehen, wenn sie einen ihrer Beamten inhaftieren.« Milus hatte Mühe, sich ob des schmierigen Grinsens des Kolumbianers zu beherrschen.

»Der Lump lügt wie gedruckt«, bellte Shamir, »der wollte mir gerade jede Menge Stoff andrehen. Ich hab mir das nur angehört, weil ich es nachher sofort den Behörden melden wollte. Mit derlei Geschäften bin ich nicht befaßt. Fragen sie meinen Anwalt.«

»Du wirst Gelegenheit bekommen, deinen Standpunkt darzulegen. Vor Gericht.« Milus wandte sich an seine Mitarbeiter: »Führt ihn ab und steckt ihn zu den anderen in eine ganz sichere Zelle. Und was sie beide betrifft«, richtete er sich an Don Esteban und Ignacio, »so wird der Minister zu entscheiden haben, was mit ihnen geschieht. Einstweilen muß ich sie bitten, mich zu begleiten.«

»Wenn sie glauben, ihre Karriere aufs Spiel setzen zu müssen, ich kann sie daran nicht hindern.«

Doch Milus hörte Esteban nicht mehr zu. Er legte seine Hand auf Habibs Schulter: »Das haben sie echt toll gemacht. Ich werde sie höheren Orts nicht nur lobend erwähnen, ich werde sie für eine Auszeichnung vorschlagen.«

»Ja, der Marsriegel in schwarzem Verpackungspapier erster Klasse wäre nicht schlecht«, gab Habib keck zurück.


XXIV.

»Wißt ihr, was mich immer noch beschäftigt«, sagte Drake, während er sich den Mund mit der Serviette abtupfte, »ich halte diesen Hakim immer noch nicht für clever genug, sich diese ganze Sache allein auszudenken. Sicher, in seinem Job lernt man so einiges, und man weiß auch, wo man Killer auftreibt. Aber ein derartiger Coup setzt doch einiges an Ausgeschlafenheit voraus. Und so gewitzt wirkte mir der Typ einfach nicht.«

Die drei Frauen sahen ihn erwartungsvoll an.

»Nun«, fuhr Drake fort, »dazu gehört wesentlich mehr, als bloß einen Killer zu heuern. Da muß man sich schon einen recht konkreten Plan zurechtgelegt haben, um unter solchen Umständen kühlen Kopf bewahren zu können. Und Hakim der Fahrer sieht mir nicht unbedingt wie ein helles Bürschchen aus.«

»Klingt ein wenig nach Intrige, meinst du nicht?« Linda drückte ihre Skepsis aus, während sie sich an einer Lauchstange verlustierte.

»Nein, ernsthaft, traut ihr diesem unterbelichteten Chauffeur wirklich zu, daß er sich ein derartiges Szenario allein ausmalt und das alles im Alleingang durchzuziehen vermag?«

»Wer sollte denn deiner Meinung nach den großen Einflüsterer gespielt haben«, blieb Linda abweisend, »Shamir vielleicht?«

»Jemand, der einerseits genügend Interesse hatte, Shamir eins auszuwischen, und jemand, der andererseits genau weiß, wie man den einen gegen den anderen ausspielt. Jemand, der sich in der internationalen Diplomatie auskennt, der seinen Macchiavelli gelesen hat, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Linda schüttelte weiterhin den Kopf, während Andrina plötzlich ihre Melonenscheibe auf den Teller plumpsen ließ: »Was hast du da eben gesagt?«

»Daß der Typ, nach dem ich suche, seinen Macchiavelli gelesen haben muß.«

»Nein, nein, das zuvor. Das mit der Diplomatie.«

»Na ja, Diplomatie und Intrige sind doch bloß Synonyme. Ich meine, Diplomaten beschäftigen sich doch pausenlos mit diesen Fragen wer mit wem oder gegen wen und warum und warum doch wieder nicht. Das war doch schon immer so. Denke an die ganzen Fürstenhöfe und so.«

»Das war das Stichwort«, sagte Andrina und sprang auf. Sie eilte ins Vorzimmer und schnappte ihr Handy. Die übrigen drei sahen ihr verwundert nach, zuckten dann mit den Schultern und kauten weiter an ihren Guave-Hälften.

Keine zwei Minuten später kam Andrina zurück, stützte sich lässig an den Türstock und lächelte breit: »Dreimal dürft ihr raten, wer bis zu seiner Pensionierung im diplomatischen Dienst arbeitete.«

Drei Fragezeichen malten sich über den Köpfen der am Tisch Versammelten.

»Billys Vater«, sagte sie dann.

»Ich wußte es! Da ist noch was im Busch«, triumphierte Drake.

»Der Rest des Essens kann warten, wir sollten dem alten Herrn sofort unsere Aufwartung machen«, meinte Andrina und warf ihr Handtuch eilig in die Ecke, während sie wieder im Vorzimmer verschwand. Drake hatte gerade noch Gelegenheit, einen Blick auf ihren Hintern zu erhaschen, starrte aber sofort wieder auf seinen Teller, als er die strafenden Mienen von Linda und Katjuša auf sich ruhen spürte.

Andrinas Corvette kam wieder auf jenem schmalen Grasstreifen vor der Villa von Billys Vater zu stehen, und Drake beendete seinen inneren Rosenkranz mit einem stillen »Amen«. Dann folgte er Andrina zum Hauptportal des Anwesens.

»Wir waren gestern schon einmal hier«, sagte Andrina zur Haushälterin, »wenn sie uns bitte anmelden wollen.«

Die Haushälterin trat einen Schritt zurück, und hinter ihr erschien die gebeugte Gestalt des alten Diplomaten in der Halle. »Ich habe sie erwartet«, sagte er knapp.

»Wirklich?«

»Sie oder jemanden anderen. Ich wußte, ich würde keine Ruhe haben, seit ich …«

»Seit sie Hakim aufgehetzt haben, wollten sie sagen.«

»Wissen sie«, erklärte Billys Vater, während er langsam auf einen der Sessel sank, »ich habe den größten Fehler meines ganzen Lebens gemacht, als ich diesen Kerl das erste Mal angesprochen habe.«

Andrina zog eine weitere Sitzgelegenheit heran und sah dem alten Mann in die tränenfeuchten Augen: »Wollen sie mir nicht erzählen, was wirklich vorgefallen ist?«

Der Alte seufzte: »Ich wußte schon längst, mit wem sich Billy da eingelassen hatte, aber es gab einfach keine Möglichkeit, diesen Schurken auf legalem Wege aus dem Verkehr zu ziehen. Die Polizei sagte mir, sie habe nichts gegen ihn in der Hand. Daher mußte ich selbst aktiv werden. Dieser Hakim brachte Billy manchmal bei mir vorbei und holte sie dann wieder ab. Hie und da dauerte es eine Weile, bis sich Billy ausgehfertig kostümiert hatte, und diese Zeit über saß Hakim hier bei mir und soff meinen Sherry oder meinen Brandy. Zuerst führten wir Small Talk, wobei ich aber erkennen konnte, daß Hakim von Ehrgeiz förmlich zerfressen war. Er hatte keinesfalls Lust, sein Leben als Shamirs Butler zuzubringen, und allmählich gelang es mir, ihn in dieser Unzufriedenheit zu bestärken. Allmählich säte ich Zwietracht zwischen ihm und Shamir. Ich machte Hakim Komplimente, meinte, er könne es weit bringen, wenn er nur ein wenig Risikobereitschaft zeigte. Dann erzählte ich ihm von Shamirs Rivalen, vor allem von den Kolumbianern, über die ich in meiner aktiven Zeit als Attaché in Lateinamerika viel gelesen und gehört hatte. Er solle doch Shamir und die Leute aus Medellin gegeneinander ausspielen, dann hätte er freie Bahn und nichts und niemand stünde ihm mehr im Wege. Diese Idee schien Hakim zu gefallen, doch er wußte nicht, wie er das anstellen sollte. Und dann«, der alte Mann begann zu schluchzen, »gab ich ihm den Rat, er solle einen engen Vertrauten Shamirs ermorden lassen und dieses Attentat den Kolumbianern in die Schuhe schieben. In dem darauf sicherlich folgenden Bandenkrieg könnte er sich beider Kontrahenten entledigen, wenn er sich geschickt aus der Schußlinie hielte. Ich konnte ja nicht ahnen, daß dieses Schwein ausgerechnet Billy …!«

»Ja, der Fluch der bösen Tat«, sagte Drake leichthin, doch Andrina funkelte ihn böse an, sodaß Drake sogleich wieder verstummte.

»Ich dachte, ich könnte Billy davon überzeugen«, fuhr der Mann gequält fort, »daß dieser Umgang nicht zu ihr passe, wenn dort erst einmal die Kugeln durch die Gegend zu schwirren begannen. Selbst, wenn Shamir die ganze Affäre heil überstehen würde und stattdessen Hakim unter die Räder kam, so hoffte ich, würde ich Billy zurückgewinnen und sie diesem ganzen widerlichen Kreis von Kokaindealern und Süchtigen entziehen können. Ich wollte sie aus diesem Schneegestöber retten, stattdessen aber habe ich sie im Schnee umkommen lassen.« Der Mann vergrub sein Gesicht in seinen Handflächen und weinte laut los. Andrina fühlte sich bemüßigt, ihm begütigend auf die Schulter zu klopfen, während Drake verlegen nach einer Camel fingerte.

Der Mann sah auf: »Ich bin zum Verbrecher geworden. Zum Mörder meiner eigenen Tochter. Ich bin eine verdammte Seele, bringe Schande über meine ganze Familie. All das werde ich mir niemals verzeihen können. Ich …, ich hasse mich!«

»Hakim ist gefaßt. Er wird seiner Strafe nicht entgehen. Und auch Shamir wird nicht mehr lange sein schandhaftes Treiben entwickeln können, dessen kann ich sie versichern«, versuchte Andrina den alten Mann zu trösten, doch der wurde neuerlich von einem Heulkrampf geschüttelt. Andrina wußte nicht so recht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte, als ihr Handy schrillte. Eilig gab sie es Drake, der den Anruf entgegennahm.

»Es war Milus«, erklärte er, »sie haben Shamir geschnappt. Auf frischer Tat sozusagen. Der wird sich mit dem sauberen Hakim für die nächsten paar Jahrzehnte eine Zelle teilen dürfen, wenn Hakim überlebt, natürlich nur, denn der Kerl liegt immer noch auf der Intensivstation. Dein Schuß hat anscheinend perfekt gesessen.«

Billys Vater richtete sich auf: »Die beiden sind dingfest gemacht? Wenigstens diese Genugtuung habe ich.« Er stand auf und ordnete seine Kleidung: »Meine Herrschaften«, sagte er steif, »selbstverständlich werde ich mich stellen und ein vollinhaltliches Geständnis ablegen. Wenn sie die Güte hätten und mich aufs Präsidium bringen würden? Einen Augenblick noch, ich hole mir nur meine Lesebrille.«

Mit diesen Worten verschwand er im Arbeitszimmer. Andrina und Drake warteten in der Halle und begutachteten die dort ausgestellten Porträts irgendwelcher lang verschiedenen Vorfahren, als plötzlich ein Schuß die Stille zerriß. Andrina reagierte am schnellsten und stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf. Billys Vater lag zusammengesunken hinter seinem Schreibtisch. In seiner schlaffen Rechten lag ein Armeerevolver, seine rechte Schläfe wies ein klaffendes Loch auf, aus dem unaufhörlich Blut strömte. Sein glasiger Blick wies ins Nirgendwo.

»Das hätte ich mir denken müssen«, sagte Andrina zu Drake, der hinter ihr in den Raum gekommen war, »für jemanden seines Standes ist dies hier der übliche Ausweg. Er hat sich selbst gerichtet.«

»Tja, ökonomisch, nicht?«

»Drakie, manchmal bist du einfach taktlos!«

»So? Wann?«

»Nun, in der Regel zwischen dem Aufstehen und dem Schlafengehen.«

»Ach ja.«

»Ja. Und jetzt laß uns Onkel Milus anrufen, damit er die letzten Puzzlesteine dieser ganzen Affäre zusammenbekommt. Hier gibt es wohl ohnehin nichts mehr zu tun.«


XXV.

Draußen dämmerte der Abend, als Andrina und Drake in Andrinas Haus zurückkehrten. Katjuša und Linda hatten sich gemeinsam auf die Couch gekuschelt und verfolgten im Fernsehen die jüngsten Fakten zur spektakulären Festnahme des berüchtigten Drogenbosses Shamir. Sein Fahrer, der für den Mord an Shamirs Freundin verantwortlich gemacht wurde, habe sich vom Krankenbett aus der Staatsanwaltschaft als Kronzeuge angeboten, hieß es, während Shamir nach wie vor jede Verbindung zu Drogengeschäften kategorisch bestritt und sich als Opfer hinterhältiger Machinationen bezeichnete. Der Selbstmord eines alten Diplomaten, des Vaters der Ermordeten, wurde dem Verlust seines einzigen Kindes zugeschrieben, den dieser nicht habe verwinden können. Von irgendwelchen Kolumbianern aber hörte man nichts.

»Hi, ihr beiden«, begrüßten sich Drake und Andrina einerseits sowie Linda und Katjuša andererseits. »Wie stehen die Dinge«, wollte Linda wissen.

»Nun, Shamir, Orlando und Hakim hat es wohl erwischt. Die kommen so schnell nicht mehr raus. Aber Esteban mußte Onkel Milus laufen lassen. Das Schwein hatte einen Diplomaten-Paß, und Außenminister Reindl hat sofort bei Innenminister Kasparek interveniert, daß derartige Verwicklungen der Außenhandelsbilanz schaden könnten, zumal sich der Präsident gerade auf eine Südamerikareise vorbereite, in deren Zuge einige saftige Aufträge für die heimische Wirtschaft zu erwarten seien.«

»So kommen die Drogenbosse von Medellin wieder einmal davon?«

»Sieht so aus. Aber die kriegen wir auch noch einmal, was Drakie?« Dabei stupste Andrina ihn neckisch in die Seite. Drake nickte nur.

»Fürs Erste haben wir dem organisierten Verbrechen auf dieser Seite der Erdkugel einen ziemlichen Schlag versetzt, und das ist ja auch nicht zu verachten. Die Afghanen werden sich einen neuen Geschäftsführer suchen müssen, und es steht durchaus zu hoffen, daß sie an dieser Lektion eine Weile kauen werden, bevor sie ihre Ranks wieder halbwegs geordnet haben.« Und abermals betätigte Drake seine Halsmuskulatur, um Andrinas Ausführungen entsprechend zu bestätigen.

»Aber genug von derlei Grauslichkeiten, wir sollten uns einen netten Abend machen, meint ihr nicht?« Erwartungsvoll sah Andrina in die Runde und stieß auf begeisterte Zustimmung. »Gut«, sagte sie dann, »ich bin dafür, old Drakie hier sorgt für ein probates Dinner, echte Männer machen schließlich halbe-halbe, nicht wahr, und wir drei nutzen die Wartezeit, um uns ein wenig frisch zu machen, was, ihr Süßen?«

Drake versuchte, durch das verschwörerische Kichern der Frauen zu dringen: »Moment, was ist mir mir«, rief er ihnen nach, als sie die Treppe nach oben entschwanden.

Andrina hatte Linda auf der einen, Katjuša auf der anderen Seite in ihre Arme genommen und drehte sich am Absatz der Stufen noch einmal um: »Tja, old Drakie, dir bleibt doch immer noch der Autopilot, oder nicht? Aber beeil dich, denn du weißt: das Verbrechen schläft nie!«
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